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Uebergangsordnung und Backlohn vor dem Nationalrat 


In der vergangenen Woche hat während der Sondersession 
der Bundesversammlung der Nationalrat die Übergangsord- 
nung für die Bundesfinanzreform durchberaten. Nachdem 
unsere Lescı in den Tageszeitungen bereits eingehend über 
die Beschlüsse des Nationalrates, die im wesentlichen mit 
den im Scptember gefassten Beschlüssen des Ständerates 
übereinstimmen. orientiert worden sind, können wir darauf 
verzichten. auf Einzelheiten einzugehen. 

Festzulialten bleibt, dass die Uebergangsordnung ein 
wesentlich anderes Gesicht erhalten hat. als man das noch 
vor kurzem befürchtete. Zwei lHauptpunkte sind es vor 
allem, in denen man den breiten Schichten unserer Bevöl- 
kerung, den Konsumenten, entgegengekommen ist: 


Der Wehrsteuer unterstehen in Zukunft nur noch Ein- 
kommen, die bei Verheirateten Fr. 5000.— und bei Ledi.- 
gen Fr. 4000.—— übersleigen. 

Der Bundesratsbeschluss über die lFarenumsatzsteuer 
wird in der Übergangsordnung in dem Sinne geändert, 
das sämtliche notwendigen Lebensmittel steuerfrei werden. 


Was die 
Besteuerung der Rückvergüfungen 


betrifft, so hat Prof. Meber, Präsident der Direktion des 
V.S.K, von neuem einen Vorstoss zur Steuerbefreiung der 
Rückvergütungen unternommen. Wir lassen die Interven- 
tion von Nationalrat Weber hier im Wortlaut folgen: 


Ich habe Ihnen den Antrag unterbreitet, die Artikel 63 und 64 des 
Wehrsteuerbeschlusses aufzuheben. Sie betreffen die Sondersteuer auf 
den Rückvergütungen und Rabatten von Warenhezügen. Nichts dis- 
kreditiert ein Steuersystem mehr als offensichtliche Ungerechtigkeit. 
Eine Steuer kann scharf sein, sie kann hohe Steuersätze enthalten, 
aber wenn sie auf die Leistungsfähigkeit Rücksicht nimmt. dann ist 
das tragbar. Man kann immer diskutieren über das Ausmass, über die 
Höhe der Sätze, über die Progression usw.. Jdas ist eine Frage des 
Ermessens. Aber wenn eine Steuer willkürlich eine einzelne Kategorie 
besonders treffen will, dann ist sie nicht mehr annehmbar. Und ich 
muss hier feststellen. dass diese Steuer. über die wir schon häufig 
gesprochen haben, eigentlich nicht aus fiskalischen Gründen, sondern 
aus wirtschaftspolitischen Gründen eingeführt wurde. 

Im eidgenössischen Steuersystem sind drei derartige Ungerechtig- 
keiten enthalten, die ich hier aufführen will: Einmal erfasst die 
Wehrsteuer, die wir jetzt zu hesprechen haben, als Ertrag auch div 
Mitgliederbeiträge der Gewerkschaftsorganisationen. Wir haben daher 
seitens der Kommission für die definitive Finanzurdnung vom Bundes- 
rat verlangt, dass diese offenkundige Ungerechtigkeit beseitigt werde. 
Es handelt sich dabei um Ausführungsbestimmungen. Und wir er- 
warten unbedingt, dass in den Ausführungsbestimmungen diese 
Ungerechtigkeit beseitigt wird und dass das vor der Volksabstimmung 
bekanntgegeben wird. Es handelt sich ferner um die Besteuerung 
der Rückvergütungen. Eine weitere, dritte Ungerechtigkeit im 


heutigen Steuersystem ist die sogenannte Ausgleichssteuer van «den 
Filialunternehmungen. Ich will gleich beifügen, dass ich hier heute 
keinen Antrag stelle auf Aufhebung dieser Ausgleichssteuer, aber 
ich muss Sie doch bei dieser Gelegenheit darauf aufmerksanı machen. 
wie enorm ungerecht diese Steuer wirkt, weil auch sie keinerlei 
Rücksicht nimmt auf die Leistungsfähigkeit. Ich habe erst jüngst ein 
Beispiel vernommen, das ich Ihnen nicht vorenthalten möchte. Ein 
Unternehmen, das im Jahre 1948 einen Reinertrag van 400000 Fr. 
zu versteuern hatte. bezahlte für jenes gleiche Jahr an Ausgleichs- 
steuern 316000 Fr., neben allen andern Steuern und neben der 
kantonalen und der eidgenössischen Wehrsteuer. Und im Jahre 1917 
war es sogar noch krasser: Bei einem steuerpflichtigen Betrag ven 
258 000 Fr. machte die Ausgleichssteuer nicht weniger als 279000 Fr. 
aus. Die Ausgleichssteuer war also grösser als der steuerbare Rein- 
ertrag. Sie werden zugeben müssen, dass das keine Steuer ist, die auf 
die Leistungsfähigkeit Rücksicht nimnu, und ich möchte sehen. wie 
sich gewisse Industriezweige, nehmen wir z.B. die Maschinenindustrie 
oder die Textilindustrie, verhalten würden, wenn man bei ihnen 
eine Steuer progressiv zum Umsatz erheben würde, ohne Rücksicht 
auf die Leistungsfähigkeit. Aber wie gesagt, wir verzichten hier auf 
einen Antrag in bezug auf die Ausgleichssteuer. Ich muss Sie aber 
doch aufmerksam machen auf diese drei Ungerechtigkeiten, die nicht 
nur als Härten oder Unebenheiten des Steuersystems bezeichnet wer- 
den müssen; sie sind auch nicht blosse Nadelstiche, sondern sie sind 
Stacheln, die sich auswirken werden in einer Volksabstimmung. Des- 
halb möchte ich Ihnen beantragen, wenigstens zwei dieser Unge- 
rechtigkeiten zu beseitigen. Das eine ist die Besteuerung der Beiträge 
der Gewerkschaften als Ertrag wie Geschäftsgewinne irgendeine 
Unternehmens, und die zweite ist die Steuer auf den Rückver- 
gütungen. 

Diese Steuer belastet die Rückvergütungen und Rabatte, saweit 
sie den Betrag von 50/. übersteigen. und man hat diesen Satz ja 
gewählt, weil sozusagen fast der gesamte Kleinhandel nur Rabatte bis 
50/4 gewährt, die nicht unter die Steuerpflicht fallen. 

Schon daraus geht hervor. dass es sich um eine gewerbepnlitische 
Massnahme handelt. Auf den Ertrax eines Unternehmens wird keiner- 
lei Rücksicht genommen. Es ist denkbar, dass ein Unternehmen einen 
Verlust erleidet oder einen sehr geringen Ertrag hat. ganz gleich- 
gültig: Die Steuer wird erhoben. Das ist keine direkte Steuer mehr. 
denn diese müsste auf die Leistungsfähigkeit abstellen. sondern es 
ist eigentlich eine Konsumsteuer. aber eine solche. die nicht für alle 
gilt, sondern nur für ganz bestimmte Kategorien von Unternehmungen. 
Entweder erhebt man eine direkte Steuer, dann muss man abstellen 
auf den Reinertrag bei Unternehmungen, oder man erhebt eine indi- 
rekte Steuer, dann muss aber der ganze Konsum belastet werden. 
wie Jas bei der Umsatzsteuer der Fall ist. Neben der Umsatzsteuer 
ist aber kein Platz mehr für diese Sondersteuer auf den Rückvergü- 
tungen. Ich sagte Ihnen bereits. dass diese Steuer praktisch fast nur 
die Genossenschaften trifft. Es ist eine Sondersteuer für diese Gruppe 
und deshalb eine doppelte Ungerechtigkeit. Eine Ungerechtigkeit, die 
eben nur verstanden werden kann als gewerbepolitische Massnahme. 
Doch die Steuerpolitik darf nie in den Kunkurrenzkampf eingreifen; 
dort muss die Leistung entscheiden, und die Steuerpolitik hat sich 
dann mit den Ergebnissen dieses Kampfes, d.h. mit den Erträ@nissen 
des Unternehmens, zu befassen. 

Ich fühle mich verpflichtet, Ihnen diese Ausführungen hier zu 
machen. Man wird mir sagen, es handle sich ja nur um eine Ueber- 
gangsordnung, um eine Massnahme bloss für zwei Jahre. Aber ich 
wäre nicht aufrichtig, wenn ich nicht darauf hinweisen würde, dass 


die Konsumgenessenschaften nun wiederholt an ihren Delegierten- 
versammlungen beschlossen hahen. dass sie einer Finanzerdnung nie 
zustimmen können. wenn die Rückvergütungen nicht von der Steuer 
befreit werden. Und von diesen Beschlüssen wird keine Behörde des 
Verbandes schweiz. Konsumvereine abgehen können. Wenn Sie also 
wollen. dass die Finanzerdnung eine Mehrheit finde. dann muss dieser 
Stachel beseitigt werden. 

Nun hat Herr Favre als Kommissionsberiehterstätter gesagt. der 
Bundesrat habe erklärt. man könne keine weitere Einhusse mehr in 
Kauf nehmen. Der Ertragsausfall für den Bund wäre in diesem Fall 
sehr bescheiden. Er würde vielleicht den hundertsten Teil dessen aus- 
machen, was man bei der zusätzlichen Wehrsteuer den hohen Ein- 
kommen an Steuern schenkt. dadurch, dass man diese Steuer nicht 
weiterführen will. Es rechtfertigt sich also sicher, hier eine ganz 
bescheidene Einbusse in Kauf zu nehmen, um eine offensichtliche 
Ungerechtigkeit zu beseitigen. Denn bei der zusätzlichen Wehrsteuer 
sind Sie sich alle bewusst. dass es sich zwar um eine Stener handelt, 
bei der scharf zugegriffen wurde, die aber auf die Leistungsfähigkeit 
abstellte. auf die hohen Einkommen oder auf die hohen Geschäfts 
gewinne. und die deshalb nicht als Ungerechtigkeit bezeichnet werden 
kann. Ich möchte Sie bitten. «diesem Antrage zuzustimmen und damit 
eine offenbare Ungerechtigkeit zu beseitigen. 


Wie schon oft hlieb auch dieser Vorstoss vergeblich. Mit 
93 gesen 60 Stimmen wurde der Antrag von Prof. Weber 
abgelehnt. Dass dabei die Gewerbevertreter wiederum eine 
günstige Gelegenheit fanden. von der steuerlichen Privile- 
sierung der Genossenschaften zu erzählen, verwundert uns 
nachgerade nicht mehr. 

Es ist ausserordentlich bedauerlich. dass mit diesem Ent- 
scheid die Uebergangsordnung. die ja spätestens innerhalb 
Jahresfrist dem Volk vorgelegt werden muss, Gefahr läuft. 
in der Volksabstimmung abgelehnt zu werden, da man ja 
den Genossenschaften und ihren Mitgliedern nicht wird zu- 
muten können. diese sie so schwer belastende Ungerechtig- 
keit auch weiterhin widerspruchslos zu tragen! 


» 


Nachdem die Frage des Backlohns in den vergangenen 
Wochen bereits so überaus hohe Wellen im ganzen Schwei- 
zerhaus geworfen hatte, wurden in der ausserordentlichen 


Herbstsession des Nationalrates zwei Interpellationen yon 
Nationalrat Gysler. Präsident des Schweiz. Gewerbeverbandes. 
und Nationalrat /erzog, Präsident der Direktion des A,C.V. 
beider Basel, eingereicht. Nationalrat Gysler fragte an, aus 
welchen Gründen der Bundesrat dem Gesuch um Erhöhung 
des Backlohns um 5 Rappen nicht zugestimmt habe und 
wies auf die Verschlechterung der Verdienstverhältnisse im 
Bäckergewerbe hin. 

Die Interpellation von Nationalrat Herzog lassen wir hier 
im Wortlaut folgen: 


Ist der Bundesrat in der Lage. Auskunft über die Gründe zu 
geben, die in einzelnen Gegegenden der Schweiz dazu führten, 
dass sich Bäckereien weigerten. weiterhin Halbweissbrot zu backen? 

Hat der Bundesrat die Absicht. dem Begehren, die Produktion 
des Ruchbrotes als fakultativ zu erklären und an Stelle des Halb- 
weissbrotes einen neuen Brottyp zu schaffen, Rechnung zu tragen? 
Welche Massnahmen hat der Bundesrat in Aussicht genommen, die, 
wenn eine Erhöhung des Backlohnes und die Schaffung eines neuen 
Brottypes bewilligt wird, geeignet sind, eine Erhöhung des Brot- 
preises für die Konsumenten zu verhindern? 


Unsererseits möchten wir zur ganzen F'rage, nachdem ja 
am vergangenen Mittwoch die Bäckereivereinigung einge- 
hend zur ganzen Angelegenheit Stellung genommen hat( wir 
werden in der nächsten Nummer ausführlich darüber be- 
richten) nur kurz erwähnen, dass unseres Erachtens im 
gegenwärligen Moment eine 


Erhöhung des Brotpreises unler keinen Umständen 
in Frage kommen kann. 


Dank der enischiedenen Interveniion der Konsumbäckereien 
konnte bis heute eine Brotpreiserhöhung für den Konsumen- 
ien vermieden werden. Wir möchten nicht hoffen, dass der 
Bundesrat dem Drängen auf Einführung eines Einheitsbrotes 
nachgeben wird und sind der Ansicht, dass durch eine Er- 
mässigung der Mehlpreise ohne Belastung des Konsumenten 
eine Verbesserung des Backlohns heute möglich sein sollte. 

M. 


Herbsttagungen in Genf 


(Schluss) 


ll. Arbeilsgemeinschafi der Konsumgenossenschaften 
mit Spezialläden 


Der an der Frühjahrskonferenz neugewählte Präsident 
J. Gauer, Verwalter der Konsunigenossenschaft Bern, eröffnet 
gegen 9 Uhr abends im Restaurant «La Rochelle» der SCSC 
in Genf die Herbstkonferenz und begrüsst vor allem den Ver- 
treter der Verbandsdirektion O. Zellweger. Ferner heisst er 
A. Hauert, Mitglied der Direktion der Schuh-Coop, und 
E. Siebenmann, Prokurist des V.S.K., dem er zu seinem 
bevorstehenden 65. Geburtstag gratuliert, sowie 62 Vertreter 
lokaler Konsumgenossenschaften willkommen. 

An der Frühjahrskonferenz wurde Verwalter Hügin, Uster, 
zum Sekrelär-Kassier der Arbeitsgemeinschaft gewählt. An- 
lässlich der letzten Vorstandssitzung hat jedoch der Gewählte 
zu unserm Bedauern erklärt, das Amt, das zu viel Arbeit 
mit sich bringe, nicht annehmen zu können. 

Anstelle von Verwalter Hügin wird hierauf einstimmig 
Kurt Eiter, Verwalter des Lebensmittelvereins Romanshorn, 
zum Sekretär-Kassier gewählt. Der Präsident gibt ferner be- 
kannt, dass der Vorstand als Vizepräsident bezeichnet habe: 
E. Stoll, Mitglied der Direktion des ACV beider Basel. 

Verwalter Ensner, Winterthur, hat eine Umfrage betref- 
fend Zusammenlegung genossenschajllicher Tagungen durch- 
geführt. Fast einstimmig haben sich die angefragten Kol- 
legen für eine Zusammenlegung dieser Tagungen ausge- 
sprochen. Der Vorstand wird sich damit beschäftigen. 

Mit dem Seminar Freidorf haben wir Fühlung genommen 
betreffend die Durchführung von Kursen für Spezialverkäu- 
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ferinnen. Die Schuh-Coop hat kürzlich einen Instruktions- 
verkäufer angestellt. 

Was die Betriebsvergleiche angeht, so hat sich P. Seiler, 
Chefbuchhalter des V.S.K., bereit erklärt, diese Arbeit, die 
ähnlich wie bei den Konsumbäckereien durchgeführt werden 
soll, zu übernehmen. Es werden drei Gruppen in Aussicht 
genommen. 

Im Anschluss an diese Mitteilungen erteilt der Vorsitzende 
A. Hauert, Mitglied der Direktion der Schuh-Coop, das Wort, 
der über die 

Lage auf dem Schuhmarkt 


ungefähr folgendes ausführt: Gegenüber dem letzten Jahr 
hat sich ein ziemlich starker Konjunkturrückgang gezeigt. 
Infolge bedeutender Lager hat sich der Beschäftigungsgrad 
in der Schuhindustrie zurückgebildet. Es wurden Preis- 
stützungsaktionen in Aussicht genommen, deren Durch- 
führung jedoch auf Schwierigkeiten stiess. Man hat dafür 
die Genossenschaften verantwortlich machen wollen. 

Am 29. September hat eine grosse Konferenz stattgefunden, 
deren Ziel es war, Mindestpreise festzulegen. Diese Mindest- 
preise waren als Nettopreise gedacht und man wollte die 
Genossenschaften verpflichten, die Nettopreise ganz einfach 
um 5% zu erhöhen. 

Am 6. Oktober habe ich an einer Sitzung teilgenommen 
und verlangt, dass die festgelegten Preise für uns Bruttopreise 
sein müssen. j 

Am 10. Oktober haben wir Kenntnis erhalten von einem 
Schreiben des Warenhausverbandes an seine Mitglieder, in 


der diese aufgefordert werden, sich gegen die Festlegung 
von Mindestpreisen zu wenden. Schon hier zeigte sich deut- 
lich, dass nicht die Genossenschaften für das Scheitern der 
Verhandlungen verantwortlich gemacht werden können. 

Schr wahrscheinlich wird die Industrie auf die Festlegung 
von Mindestdetailpreisen nun verzichten und nur die Fabri- 
kationspreise bestimmen. Die vorgesehene Stützungsaktion 
kommt damit kaum zustande. Trotzdem scheint ein neuer 
Preisrutsch nicht wahrscheinlich, weil er zu grossen Ver- 
lusten führen müsste. 

Die kürzliche Abwertungswelle hat auf den Schuhmarkt 
keinen grossen Einfluss auszuüben vermocht. Es sind schon 
vorher die Schuhimporte wesentlich zurückgegangen. Sie 
betrugen bis Ende September 1949 lediglich 370.000 Paare, 
gegenüber 1,4 Millionen Paarevon Januar bis September 1948. 

Englische Schuhe kommen wenig in die Schweiz. Sie sind 
schwer verkäuflich. Mit Preisänderungen in Amerika ist 
kaum zu rechnen. Möglich ist, dass die Warenhäuser Haus- 
schuhe und Pantoffeln einführen werden. Jedoch spielen in 
diesen Unternehmungen die Schuhabteilungen keine über- 
ragende Rolle. 

Was die Rückwirkungen auf den Rohwarenmarkt betrifft, 
so ist zu sagen, dass aus dem Sterlingblock Futterleder und 
Rohgummi eingeführt werden. Für die neuen Waren muss 
mit höheren Preisen gerechnet werden. 

Für den Import von Häuten spielt Argentinien eine beson- 
ders grosse Rolle. Die Notierungen sind hier folgende: 


Vor der Abwertung, leichte Ochsenhäute per Kilo Fr. 3.66 
Nach der Abwertung, . 7.2 resp 73108 
Der Inlandpreis dagegen steht per Kilo nur auf Fr. 2.01 
so dass also als einziges Ergebnis der Abwertung die Ver- 


kleinerung der Differenz zugunsten der Inlandpreise auf 
etwas über Tr. 1.— eingetreten ist, 

Die Preisausgleichskasse für die Schuhwirtschaft soll Ende 
1949 in eine Preisausgleichskasse für Häute und Felle umge- 
wandelt werden. Ab 1. Januar 1950 dürfte diese aber ohne 
Beiträge auf Schweizer Häuten auskommen, da der Kassen- 
bestand verhältnismässig hoch ist und für ungefähr 11% Jahre 
hinreichen dürfte. 

Es empfichlt sich, durch Abschreibungen die Lager der 
letzten Preisliste Nr.28 der Schuh-Coop anzugleichen. 

Was die Umsätze betrifft, so gehen diese natürlich zurück. 
Es müssen jelzt die Lager in ihrer Zusanımensetzung über- 
prüft werden. Was die mengenmässigen Umsätze angeht, so 
führen wir für 90—95% der Vereine die Lagerkontrollkarte. 
Bis anfangs Oktober hat sich nach unseren Erhebungen ein 
leichter mengenmässiger Umsatzrückgang infolge von Saison- 
ausfällen ergeben. Wegen des schönen Sommerwelters hat 
dann aber eine verstärkte Nachfrage nach leichten Sommer- 
schuhen eingesetzt, die aber den Ausfall nicht zu decken 
vermochte. 

Die Lagerbestände haben in den Vereinen ihren Höhepunkt 
überschritten. Dieser Rückgang hat natürlich den Umsatz 
der Schuh-Coop beeinträchtigt. 

Eine Zurückhaltung beim Publikum in bezug auf den 
Schuheinkauf hat sich nicht gezeigt. 

Wir sollten uns bemühen, die frankenmässigen Umsatz- 
ausfälle durch eine mengenmässige Steigerung zu kompen- 
sieren, was möglich sein sollte, wenn man bedenkt. dass wir 
unserere Genossenschafter immer noch nur zu einem Drittel 
mit Schuhen beliefern. 

Eine zunehmende Rolle spielt die Propaganda, insbeson- 
dere die Schaufensterwerbung. 


E. Siebenmann, Leiter der Abteilung Textilwaren des 
V.S.K., spricht anschliessend über die 
Lage auf dem Texilmarkt. 
Die Aufhebung der Preiskontrolle hat sich günstig aus- 


gewirkt. Die Kalkulation darf hier nicht überborden. Die 


Spezialgeschäfte können nicht ungünstige Ergebnisse im 
Warengeschäft tragen helfen. 

Die Abwertungswelle hat die Unruhe auf dem Textilmarkt 
gesteigert. Ihre Folgen sind noch kaum zu übersehen. Es 
besteht immerhin ein wesentlicher Unterschied gegenüber 
1931, wo die englische Abwertung in einem Moment der 
Ueberproduklion, der Depression und grosser Weltvorräte 
vorgenommen wurde. Heute ist wirtschaftlich cher ein Gleich- 
gewichstzustand vorhanden. 

In den USA zeichnet sich eine leichte Konjunkturbesse- 
rung ab. Die Stimmung ist zuversichtlich. In Europa besteht 
dagegen einige Besorgnis in bezug auf das Herbst- und 
Wintergeschäft. 

Der Umsatz hat rückläufige Tendenz. Die Aufträge sind 
kurzfristiger geworden. Kunstfaserprodukte sind für die Sai- 
son 1949/50 erstmals genügend vorhanden. Baumwolle wies 
1948 noch grosse Schwankungen auf. 1949 ist die Entwick- 
lung ziemlich stabil. 

Wolle an der Londoner Börse zeigt eher einen Ruck nach 
aufwärts infolge der Pfundabwertung. In Baumwollgeweben 
steht ein Preisabschlag für das Frühjahr in Aussicht. 

Für anfangs 1950 haben wir wieder eine Weisswarenaktion 
in Aussicht genommen. 

Was die Lager betrifft, so scheinen unserer Warnungen 
bei den Vereinen gewirkt zu haben. Auf alle Fälle zeigt unser 
Umsatz eine rückläufige Tendenz. Ab und zu findet man 
allerdings noch Mischwaren. Diese müssen nun endlich 
geräumt werden. 

Was die steten Angriffe auf die Rückvergütung bei Texti- 
lien betrifft, so müssen wir uns entschieden dagegen zur 
Wehr setzen. 

Abschliessend weist der Referent noch hin auf die Üeber- 
kleideraktion, die durchgeführt werden soll. Bis vor einem 
Jahr herrschte hier Mangel. heute ist eine Wandlung einge- 
treten. 

Beide Referate wurden von der Versammlung mil grossen 
Beifall verdankt. In einer kurzen Diskussion wurde anschlies- 
send darauf hingewiesen, dass wir uns gegen alle Angriffe 
auf die Rückvergütung entschieden zur Wehr setzen müssen. 
Es stellt sich die Frage, ob es nicht zweckmässig wäre, wenn 
jeweils an Sitzungen, in denen Preisfragen besprochen wer- 
den, nicht nur die Vertreter des V.S.K., sondern auch die- 
jenigen der Arbeitsgemeinschaft teilnehmen können. Weiter 
wird darauf hingewiesen. dass bei den Konsumenten eine 
Tendenz naclı billigeren Schuhen besteht. Besondere Beach- 
tung wird in der Zukunft auch die neue Konkurrenz, die in 
Zürich aufgetreten ist, erfordern. 

Gegen 23 Uhr kann Präsident Gauer mit dem Dank an 
die Referenten und alle Teilnehmer die Sitzung schliessen. 
Er glaubt, bei dieser Gelegenheit feststellen zu dürfen, dass 
das Experiment der Zusammenlegung von Tagungen. wie es 
Verwalter Ensner vorgeschlagen hat, bereits hier in Genf 
erfolgreich praktiziert worden ist. 


IN. Die Societe cooperative suisse de consommation in Gent. 


Wir können es uns nicht versagen, bevor wir in einigen 
Worten auch noch auf die Konsumgenossenschaft Genf hin- 
weisen, hier zu berichten, von den beiden herrlichen Tagen — 
wohl den letzten eines sich bis weit in den Oktober hinaus 
ausdehnenden Sommers — die wir in Genf erlebten. Die 
Schweiz ist reich an landschaftlichen Schönheiten und zum 
Schönsten gehören wohl die Ufer des Neuenburgersees, die 
sich für die Genf, entlang dem Jura, zustrebenden Gäste 
herausgeputzt zu haben schienen. Dahinter leuchteten in der 
Ferne gar die Alpen auf, und dem Reisenden bot sich ein 
Panorama, wie es wohl selten, auch zur schönsten Flerbstzeit 
nicht, sich sonst dort bietet. 

Auch Genf selbst, dessen berühnte Bise der eine oder 
andere gefürchtet haben mochte, zeigte sich von seiner 
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freundlicheren Seite und spendete den Teilnehmern an die- 
sen beiden Herbsttagungen Wärme und Sonne, wie sie sonst 
der Oktober kaum mehr zu vergeben hat. 

Wer dem Dachrestaurant auf dem Kaufhaus der Genfer 
Konsumgenossenschaft einen Besuch abgestattet hat. dem 
wird sich der Anblick. den er oben empfing. für lange Zeit 
einprägen. Zu Füssen liegt in tiefem Blau die Genfer Bucht 
und den Hintergrund säumen die Savover Alpen. während 
der Besucher sich den herrlich wärmenden Sonnenstrahlen 
ausselzi. 


Doch nun zu dem vornehmlich. was die Konsumgenossen- 
schaft Genf in den letzten Jahren Neues gestaltet hat. Zu 
wenig haben wir ja gemeinhin von der deutschen Schweiz 
aus sonst die Gelegenheit. einen Abstecher in die welsche 
Schweiz zu machen und uns Rechenschaft zu geben von dem, 
was dort geleistet wird. Um so lieber möchten wir deshalb 
einmal etwas ausführlicher sprechen von der Societe coope- 
rative suisse de consommation in Genf. 

Die Mitgliederzahl beläuft sich heute auf rund 32 000, die 
in 134 Filialen bedient werden. Der Gesamtumsatz hat 1948 
die Summe von rund 35 Millionen Franken erreicht. In die- 
sen wenigen Zahlen offenbart sich die Bedeutung des dritt- 
grössten. dem V.S.K. angeschlossenen Verbandsvereine. 
Neben den 134 eigenen Filialen jedoch hat es die Konsum- 
genossenschaft Genf seit 1933 übernommen, auch die Filialen 
der früheren Laiteries Reunies — 80 an der Zahl — mit 
Kolonialwaren zu versorgen. während andererseits die aus 
den Milchverteilbetrieben der Konsumgenossenschaft und der 
Laiteries Reunies neugebildete Union Laitiere die Filialen 
der Konsumgenossenschaft Genf mit Milch- und Fleisch- 
produkten beliefert. 

Nachdem vor etwa einem Jahr bereits das neue Kaufhaus 
«Aux Epis d’Or» an der rue du Commerce im Stadtzentrum 
Genfs eröffnet worden ist (wir haben darüber seinerzeit 
berichtet\. hat nun die unter der initiativen Leitung von IPil- 
liam Grandjean stehende Konsumgenossenschaft Genf in der 
Nähe des Palastes der Vereinten Nationen in Varembe ihr 
Lagerhaus wesentlich erweitert und erneuert. Die alten 
Räume. die 1948 15 000 Tonnen bewältigten. vermochten den 
an sie gestellten Anforderungen nicht mehr zu genügen. Der 
Um- und Neubau dauerte beinahe drei Jahre und konnte 
kürzlich beendet werden. 


Der Lagerraum für Kolonialwaren wurde um 2000 m? er. 
weiter, und zwar durch den Aufbau eines zweiten Stock. 
werkes und durch den Anbau eines neuen l.agerhauses. Da- 
neben wurde der Lagerraum für Landesprocdukte (Obst, Ge- 
müse) von 200 auf 800 m? erweitert, und gleichzeitig in die 
Kellerräume des Neubaus. die drei Kühlräume mit einem 
Fassungsvermögen von 150 Tonnen umfassen. verlegt. 

Um im Ilof den Verkehr zu entlasten, wurde für die Abtei- 
lung Obst und Gemüse eine besondere Zu- und Abfahrtsrampe 
geschaffen, die durch zwei Förderbänder mit dem Keller ver- 
bunden ist. Das gestattet nun die gleichzeitige Beladung von 
vier Lastwagen. 

Das schwierigste Problen, das zu lösen war, war dasjenige 
der Zufuhr zu den Lagerhäusern. Nachdem wir kürzlich ein- 
gehend und anhand von zwei Bildern über die in Genf 
getroffene Neuerung berichtet haben, erübrigt es sich hier, 
noch einmal näher darauf einzugehen. Immerhin kann, wie 
wir uns selbst zu überzeugen vermochten, gesagt werden, 
dass die neuartige Zufuhr der Güterwagen auf Strassen- 
rollschemeln eine glückliche Lösung darstellt und gegenüber 
dem doppelten Umladen im Bahnhof und im Lagerhaus be- 
deutende Vorteile bietet. 

Im Lagerhaus selbst befindet sich im zweiten Stock das 
Reservelager, während der erste Stock. unterteilt nach Waren- 
gruppen, die für den täglichen Umschlag henötigten Waren 
enthält. Die Zufuhr zu den Lagerräumen geschieht mittels 
grosser Warenaufzüge, während die Lager im ersten Stock 
mittels eines kontinuierlichen Fliessbandes mit der Spedition 
verbunden sind. Die Aufträge der Spedition werden im ersten 
Stock vorbereitet und dem Fliessband anvertraut, das sie in die 
Parterreräume führt, von wo sie direkt auf die Camions ver- 
laden werden können. 

Das Fliessband gestattet gleichzeitig die Abfuhr von nicht 
mehr verwendeten Packmaterialien, die in einem besonderen 
Raum sortiert und teilweise wieder verwendet werden. Ein 
magisches Auge stellt, sohald Sendungen kommen, die für 
den Durchganz in die Speditions- oder Lagerräume zu gross 
sind, das Fliessband ab und sichert so die Ware vor Beschä- 
digungen. 

Schon seit über 25 Jahren besitzt die SCSC eine eigene 
Konfitürenjabrik, die es gestaltet, Obst durch die Zubereitung 
von Konfitüren vor dem Verderb zu bewahren. Diese Fabri- 
kationsanlage. die jährlich 60 bis 70 Tonnen Konfitüre 
fahriziert. ist aufs neueste ausgestaltet worden. In riesigen 


Kolonie Liebig 


Kurze Geschichte einer landwirtschaftlichen Genossenschaft in Argentinien 


So fuhren die zweihundert Badenser mit 
der Eisenbahn 36 Stunden nordöstlich. in eine 
weltabgeschiedene, einsame Ebene. Dort 
wohnten sie über ein Jahr in einem Zelt- 
lager. Die Liebig-Gesellschaft sorgte vorerst 


Als nach dem ersten Weltkrieg in Deutsch- 
land Arbeitslosiekeit und Inflation die so- 
ziale Lage heunruhisten. dachten viele Leute 
ans Auswandern. Unternehmungslustige Köpfe 
gründeten in Karlsruhe den «Auswanderer- 
Verein“. Im Urwald von Paraguay wollten 
sie eine Siedlung errichten. Yerba pflanzen 
und ein neues. hoffnungsvolles Leben begin- 
nen, Yerba ist jene südamerikanische Tee- 
pllanze, aus deren getrockneten Blättern der 
«Mater angebrüht wird. Yerba ist cin grosser 
Konsumartikel, und viele europäische Siedler 
in Argentinien, Brasilien und Paraguay ver- 
danken dem grünen Gold» ihren Reichtum. 
Das Projekt des Auswanderervereins fand 
rasch begeisterte Anhänger. 1924 reiste die 
erste Gruppe nach Südamerika. Es waren 
zweihundert Männer und Frauen aus Karls- 
ruhe, Pforzheim und anderen badischen 
Städtchen. vorwiegend Angehörige des Mittel- 
standes ohne Erfahrung in der Landwirtschaft. 

In Buenos Aires angekommen. mussten die 
Auswanderer feststellen, dass sie ihre Erspar- 
nisee Schwindlern anvertraut hatten. Für die 
beabsichtigte Weiterreise nach Paraguay be- 
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standen weder Papiere, noch finanzielle Mit- 
tel. Die Ländereien des Auswanderervereins 
bestanden lediglich in den Vereinsdokumen- 
ten in Karlsruhe, Enttäuscht und verbittert 
sassen die Badenser Familien im Einwan- 
dererheim in Buenos Aires, erhielten ihr 
Essen aus der Volksküche und beneideten 
die Zuhausegebliebenen. Auf dem deutschen 
Konsulat wusste man ihnen keinen Rat, und 
sie waren der Verzweiflung nahe. 

Nach ungefähr Monatsfrist gelang ihnen 
durch Zufall eine Verbindung zu der Firma 
<Liebigs Fleischextrakt». Diese Firma hatte 
in Nordosten Argentiniens grosse Ländereien 
erworben und war interessiert, deren Gesamt- 
wert durch teilweise Bearbeitung zu steigern, 
Die Chefs der Firma sahen in den arbeits- 
willieen Einwanderern eine gute Kapital- 
anlage, verkauften ihnen von dem Land, in 
der Weise, dass die ersten Zahlungen erst 
nach dreijähriger Bearbeitung zu erfolgen 
hatten. Jeder Siedler erhielt fünfzig Hektar 
jungfräulichen Bodens, ein paar Ochsen, eine 
Kuh, einen Pflug und das allernotwendigste 
Werkzeug auf Kredit geliefer. 


für ihre Ernährung: es gab täglich Fleisch, 
Schiffszwieback und Mate. Die Arbeit war 
schwer. Das Land wurde in Parzellen einge- 
teilt, und jeder bestimmte sein zukünftiges 
Eigentum, Das Pflügen wurde erst ermog- 
licht, als die Licbig-Gesellschaft leihweise 
einen mächtigen Traktor zur Verfügung 
stellie. Jeder Siedler baute sich eine Hütte 
aus J.chm und Stroh. Nach zwei Jahren kan 
die erste Ernte: Mais und Frdnüsse. Die 
Siedler hatten zwei Jahre lang von früh bis 
spät hart gearbeitet, aber ihre Lage war ver- 
zweifelt. Der Ernteertrag ging in die Hände 
der Händler, die ihnen bisher alles auf Kre- 
dit verkauft hatten, Jeder Siedler war ver- 
schuldet. Ohne spanische Sprachkenntnisse 
wurden sie leicht das Opfer gewissenloser 
Spekulanten. Bargeld kannten sie kaum, € 
reichte weder für Zigaretten noch für Briel- 
marken. Kranklıeiten und landwirtschaft- 
liche Fehlexperimente taten ein ühriges, die 
Lage zu verschlimmern. Ireind lebten sie 
auf fremder Erde, jeder versuchte mit der 
Kraft der Verzweiflung seines eigenen 
Glückes Schmied zu sein. 
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elektrischen Kochtöpfen werden die Früchte eingekocht. um 
dann durch einen im Boden angebrachten mächtigen Trich- 
ter direkt in Gläser abgefüllt zu werden, wie übrigens auch 
die Abpackvorrichtungen aller Waren aufs vorzüglichste aus- 
gebaut worden sind. 

Die gesamte Beleuchtungsanlage wurde gänzlich moderni- 
siert und allenthalben den besondern Bedürfnissen des Per- 
sonals in hygienischer und anderer Beziehung Rechnung 
gelragen. 

lım ganzen kann gesagt werden, dass die neu- und umge- 
bauten Lagerhäuser in Varembe aufs zweckmässigste ein- 


gerichtet worden sind und zweifelsohne den Bedürfnissen der 
Mitglieder der Konsumgenossenschaft Genf auf beste ent- 
sprechen. 

Die in den letzten Jahren durchgeführten Erneuerungen 
innerhalb der Konsumgenossenschaft Genf dürfen in jeder 
Beziehung als musterhaft bezeichnet werden, so dass uns 
zum Schluss dieses Berichtes nichts anderes übrig bleibt. 
als die leitenden Männer der Konsumgenossenschaft Genf 
sowie auch die, die sonst bei diesen Neuerungen milgewirkt 
haben, für ihre Initiative und ihre Tatkraft zu beglück- 
wünschen. M. 


Buchhaltung — durch Maschinen rationalisiert 
Herbsttagung der ARBUKO vom 29./30. Oktober in Zürich 


Wer noch als Jünger Merkurs, auf hohem Drehstuhl thro- 
nend, dicke Folianten vollgekritzelt, tagelang addiert und 
stundenlang mit Rundschriftfedern Konten überschrieben hat. 
den beginnen sich die Finger noch heute im Starrkrampf 
zu krümmen, wenn er nur an diese «gute alle Zeit» zurück- 
denkt. Und doch liegt sie für fortschrittliche, grössere Be- 
triebe kaum 20 Jahre hinter uns! Mit dem allgemeinen tech- 
nischen Fortschritt ist auch die Maschine in das Buch- 
haltungskontor eingerückt und hat das Gesicht von «Soll und 
Haben» für immer verändert. Es nützt nichts, sich dagegen 
zu sträuben. Wer sich über diese Erscheinung beklagt, dem 
droht Gefahr, vom Wirbel einer raschlebigen Zeit erfasst und 
zurückgerissen zu werden. 

Diese Revolutionierung des Buchhaltungsbetriebes wurde 
dem Teilnehmer der diesjährigen Herbsttagung der ARBURO 
schon beim Betreten der Versammlungsräume des LVZ im 
St. Annahof eindrücklich vor Augen geführt. Da wimmelte 
es von Maschinen und mechanischen Behelfsmitteln aller Art, 
in schönster Aufmachung präsentiert, welche das Thema der 
Tagung: 

«Buchhaltungsorganisation, Arbeitsmittel und Arbeits- 


verfahren im Rechnungswesen» 


illustrieren sollten. 
Der initiative Leiter der ARBUKO, Herr Peter Seiler, 


konnte am letzten Samstagnachmittag rund 90 Teilnehmer 


aus den Verbandsvereinen begrüssen. Im Namen der gast- 
gebenden Konsumgenossenschaft entbot Herr Direktor Hor- 
lacher in einer gehaltvollen Ansprache die Grüsse des LVZ. 
indem er auf die bedeutenden Fortschritte im betriehlichen 
Rechnungswesen hinwies, welche durch die Initiative des 
Vorstandes der ARBUKO in den Vereinen eingeleitet wur- 
den. 

Als erster Referent besprach Herr Karl Krummenacker 
vom V.S.K. grundsätzliche Fragen der Uebertragungs- und 
Durchschreibebuchhaltung. Das System der Uebertragungs- 
buchhaltung mit seinen Fehlerquellen. seinem Zeitaufwand 
und seinen beschränkten Gruppierungsmöglichkeiten ist 
heute überholt und eignet sich nur noch für kleinste Ver- 
hältnisse. Die Vorteile der Durchschreibebuchhaltung da- 
gegen sind derart mannigfach. dass die Notwendigkeit der 
Umstellung auf diese Methode jedem fortschrittlich denken- 
den Verwalter einleuchten muss. Die Durchschrift kann 
handschriftlich auf Buchungsplatten oder mit Hilfe einer 
Maschine erfolgen (angefangen von der gewöhnlichen 
Schreibmaschine bis zur automatischen Buchungsmaschine) 
und erspart die separate Eintragung im Gegenkonto oder 
die Journalführung oder beides zusammen. Anhand von Bei- 
spielen wurden das Einzugs- und Zweizugsverfahren illu- 
striert und die verschiedenen Systeme (Ruf-Auto-Doppik, 
Pebe, Oso. Minimal, Ustera) erläutert. Herr Krummenacker 
hat es auch verstanden. den Teilnehmern in klarer Fassung 
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1926 ritt ein Siedler von Hütte zu Hütte dite. Die 


und verbreitete den Vorschlag, eine Genos- 


senschaft zu gründen, Die Idee erweckte in mühsamer Weise 


Genossenschaft 
Pflänzchen, und man näherte sich nun hier 


verbinden die Anwesen. Ein Stück der batli- 
schen Heimat wurde so nach Argentinien 
verpflanzt. Die Genossenschaft, und auch die 
neue Schule. sind nun argentinische Unter- 


kaufte Yerba- 


dem ursprünglichen 


wenig Begeisterung. Viele dachten an das ge- 
meinsame Unternehmen des Karlsruher Aus- 
wanderervereins. Manche waren voller Miss- 
trauen und wollten ihren kärglichen Ernte- 
ertrag nicht anderen anvertrauen. Und doch 
bekannten sich vierunddreissig zu den Idea- 
len der Pioniere von Rochdale und begannen. 
mit einem Monatsbeitrag von je zwei Pesos. 
eine Genossenschaft aufzubauen. Die nächste 
Ernte wurde der Genossenschaft übergeben. 
und diese erzielte in den Verhandlungen mit 
den Aufkäufern wesentlich bessere Bedin- 
gungen. Nach kurzer Zeit vermittelte ein 
Genossenschaftsladen den Siedlern die unent- 
behrlichsten Artikel. Während der kommen- 
den zehn Jahre wurden die gemeinsamen Ge- 
schäfte ehrenamtlich verwaltet, bis der stei- 
gende Arbeitsumfang dazu drängte. einen 
Verwalter anzustellen. Allmählich erkannten 
die übrigen Siedler die Vorteile des Zusam- 
menschlusses, überwanden ihr Misstrauen und 
traten der Genossenschaft bei. Die Siedle: 
lebten aber immer noch in äusserst primiti- 
ven Verhältnissen, ihre wirtschaftliche Lage 
blieb noch lange schlecht. Die Genossenschaft 
erwirkte kostenloses Saatgut von der Eisen- 
bahngesellschaft und besorgte günstige Kre- 


Ziel, das «grüne Gold» zu besitzen. Die zarte 
Yerba muss dauernd vor Ungeziefer geschützt 
werden, und es gcht fünf Jahre, bis die erste 
Ernte fällig ist, 

Als dann in gemeinsamer Arbeit ein Schul- 
haus errichtet wurde, begann für die Erwach- 
senen das lang entbehrte kulturelle Leben 
wieder. Ein Gesangverein, eine Theater- 
gruppe und spanische Sprachkurse entstan- 
den. Die deutsche Botschaft entzog später 
der Schule ihre Untertützung und veranlasste 
die Nazi der Kolonie Liebig, eine eigene 
Schule zu bauen. Beide Schulen bekämpften 
sich. bis die argentinische Regierung ein- 
schritt und schliesslich beide schloss. So en- 
dete ein hoffnungsvolles Kulturwerk. Auch 
in der Genossenschaft herrschten politische 
Meinungsverschiedenheiten. Hier waren aber 
die gemeinsamen Interessen fester geschmit- 
det, das Werk blieb erhalten, und nach dem 
Zusammenbruch der Nazi-Regierung began- 
nen die Wunden zu vernarben. Die Siedler 
von Kolonie Liebig können heute mit Stolz 
auf das Resultat einer gemeinsamen 25jähri- 
gen Arbeit zurückblicken, Die Genossen- 


schaft zählt 187 Mitglieder, alle wohnen in 
schmucken Häuschen. und gepflegte Strassen 


nehmen. Alle Dokumente werden in der Lan- 
dessprache verfasst, Das ist eine Selbstver- 
ständlichkeit: denn die Kinder und Enkel- 
kinder der damaligen Mitglieder des Kurls- 
ruher Auswanderervereins sind argentinische 
Staatsbürger, wie jeder, der in diesem Lande 
geboren ist. 

Auf der genossenschaftlichen Bank besitzen 
die Bewohner von Kolonie Liebig 90000 
Pesos Sparguthaben. Auf vier penossen- 
schaftlichen Trockenanlagen verarbeiten sie 
jährlich etwa 600000 Kilo Yerba, Die eigene 
Reismühle gewinnt jährlich ungefähr 550 000 
Kilo Reis. Die Genossenschaft hat moderne 
l.agerschuppen, ein kleines Warenhaus, eine 
Reparaturwerkstätte für die landwirtschaft- 
lichen Maschinen und einen eigenen Wald 
für die Brennholzversorzung. Ihr Besitztunm 
übersteigt bereits den Wert von einer Viertel- 
million Pesos, Die Siedler von Kolonie Liebig 
besitzen heute in der Genossenschaft einen 
soliden Rückhalt für eventuelle Krisenzeiten. 
Gegenwärtig erhöht der steigende Produk- 
tionsertrag, und seine sachgemässe Verwer- 
tung, fortlaufend den gemeinsamen Wohl- 
stand. Alfredo Weidmann, Buenos Aires. 


die Arbeitsweise neuzeitlicher Buchungsformen darzulegen. 
Journalteilung. Journalspaltung. Sammelbuchungen wurden 
besprochen und auf diese Weise das Verhältnis für die 
nachfolgenden Vorführungen geweckt. 

Im Anschluss an dieses Referat gab Herr Max Lenzen, 
Leiter der Treuhandabteilung des V.S.R. darüber Auskunft, 
weshalb der V.S.K. den Vereinen bestimmte Systeme der 
Durchschreibehuchhaltung zur Anschaffımg empfiehlt. Ein- 
mal kann die Revisionsarbeit. die Verarbeitung und die Ver- 
gleichbarkeit des Zahlenmaterials bei bestimmten Systemen 
erleichtert werden. Zweitens resultiert für den Verein durch 
bestehende Lieferungsabkommen ein materieller Vorteil, so 
dass Herr Lenzen den Vereinsverwaltungen den Rat gibt. 
a vor Ankauf einer Durchschreihebuchhaltung an den 

.S.K. zu wenden. Die Treuhandabteilung ist gerne bereit, 
nn Verwaltungen mit ihren reichen Erfahrungen zu be- 
raten. 

Nach diesen interessanten Referaten konnten sich die Teil- 
nehmer von der Arbeitsweise der verschiedenen Buchhal- 
tungssysteme anhand praktischer Vorführungen überzeugen. 

Eine freudige Ueberraschung bot uns die Direktion des 
LVZ mit ihrer Einladung zum Nachtessen auf die «Weid». 
hoch über dem Lichtermeer der Stadt. Dass es kein durch 
Fachsimpelei beschwerter Herrenabend wurde, dafür sorgte 
der LVZ durch Einladung von 30 jungen — und natürlich 
auch hübschen — Angestellten. Kann es jemand den 
ARBUKO-Getreuen verargen. wenn sie an diesem Abend ihr 
«Soll» und «Haben» mit Gesang und Tanz überschrieben ? 
Den Herren Direktoren Sigg und Horlacher. die uns beide 
mit ihrer Anwesenheit beehrten. sei für diese heimelige 
Veranstaltung im Namen aller Teilnehmer der beste Dank 
ausgesprochen. 

Am Sonnlagvormittag referierte wiederum Herr Karl 
Krummenacker über das Thema «Buchhaltungsmaschinen». 
Auch hier wurde den Teilnehmern in knappen. klaren Wor- 
ten die konstruktive Entstehung der verschiedenen Maschi- 
nentypen. die Verwendungsarten. die Formulargestaltung 
und der Umfang der Rechenarbeit erundsätzlich erläutert. 
Während die gewöhnliche Buchungsarbeit darin besteht. 
zuerst zu buchen. dann zu addieren oder zu subtrahieren. 
hierauf zu übertragen und zuletzt zu kontrollieren. besorgt 
der Buchungsautomat alle diese Verrichtungen in einem 
einzigen Arbeilsvorganeg. 

Nach dem Vortrag wurden verschiedene Rechenmaschinen. 
juchungsautomaten und die Reeistrierkasse «National» vor- 


geführt. Es ist kaum zu glauben, mit welcher Fertigkeit im 
Blindschreihen auf elektrischen Büchungsmaschnen mil 
Oer-Tastatur gearbeitet werden kann. Mit Interesse verfolg- 
ten die Bachialien und Verwalter diese Wunderwerke ie 
Technik. die dem Menschen alle mechanische Arbeit ah. 
nimmt und seine Leistung auf ein Vielfaches erhöht. 

Halten wir noch fest. was der Präsident der ARBUKO, 
Herr Peter Seiler. den Teilnehmern in eindrücklicher Rede 
mit auf den Weg gegchen hat: 

Maschinenarheit, rationelle Organisation und Arbeits. 
tempo sind die Geheimnisse einer prompten Erledigung im 
Rechnungswesen. Der V.S.R. ist heute soweit, dass er unter 
Befolgung dieser Grundsätze die Abschlussarbeiten in we- 
nigen Tagen beenden kann. Nichts aber ist wichtiger als ein 
rasches Ergebnis, aus dem nachfolgend das Betriebsgebaren 
durchleuchtet werden kann. Leider schenken eine Reihe von 
Vereinen diesen Fragen noch viel zu wenig Beachtung. Rück- 
stinde in den Buchungsarbeiten von mehreren Wochen sind 
keine Seltenheit! Herr Seiler hielt es für seine Pflicht, offen 
und kritisch zu reden. Es ist nur zu hoffen, dass seine wohl- 
gemeinten Mahnworte, traditionsgewohnte, veraltete Arbeits- 
methoden endlich aufzugeben. und neue Wege zu beschreiten. 
im ganzen Lande herum gehört und belolet werden. Herr 
Seiler warnte auch mit sollen Recht vor einer Gefahr. Die 
Anschaffung einer Buchhaltungsmaschine irgend welcher 
Art bildet nicht das Ende, sondern den Anfang der An- 
strengung um die Reorganisation des Rechnungswesens. Wer 
sich nicht um die neuzeitliche Fachliteratur kümmert, nichts 
dazulernt, sich nicht umstellen kann und nicht zu organi- 
sieren versteht, wird ewig rückständig bleiben. Nur ein one 
<chriltlicher Geist, der auch den Menschen hinter des 
schine achtet und ihn ohne Hetze zu hohen Leistungen 
anzuspornen vermag. wird mit Erfolg in die Zukunft blicken 
können. 

Möge dieser Warnruf eines prominenten Betriebswirt- 
schafters, der seine Richtlinien aus reichem Wissen und 
langjähriger Erfahrung entwickelt. überall dort Widerhall 
finden, wo im betrieblichen Rechnungswesen noch Rück- 
ständigkeit herrscht. 

Der gastzebenden Konsumgenossenschaft, den Referenten 
sowie den Vertretern aller ausstellenden Firmen sei für ihre 
Bemühungen der beste Dank ausgesprochen. Alle haben dazu 
beigetragen, dass die Teilnehmer der ARBUKO-Tagung mit 
neuem Wissen und interessanten Anregungen bereichert, 
heimwärts fuhren. Dr. St. 


Ein Beispiel: Eklöhs neuer Laden in Dortmund 


Die Nachricht. das Herbert Eklöh in Dortinund-Hörde ein 
Lebensmittelgeschäft eröffnet hat. wird die Fachleute auf- 
horchen lassen. Sie kennen Eklöh als einen Pionier auf dem 
Gebiet neuzeitlicher. rationalisierter Verkaufsmethoden. 

Viele werden sich daran erinnern. dass Eklöh im Jahre 
1938 in Osnabrück den ersten Selbstbedienungsladen nach 
amerikanischem Vorbild eröffnete. nachdem er bereits einige 
Jahre vorher in Ludwigshafen einen sogenannten Ratio- 
l.aden aufgezogen hatte. 

Man erwartet infolgedessen einiges von diesem Geschäft 
in Dortmund-Hörde. Nach dem Besuch des Geschäftes müs- 
sen wir sagen, dass unsere Erwartung nicht enttäuscht wor- 
den ist. 

Verkauf durchs Fenster 


Die blau-weiss gehaltene Ladenfront mit drei grossen 
Schaufenstern und einem breiten Eingang springt sofort in 
die Augen. Schon vor dem Betreten des Geschäftes entdecken 
wir eine Neuerung. Das links neben dem Eingang gelegene 
Schaufenster ist als dreiteiliges Schiebefenster ausgebaut, 


662 


das geöffnet werden kann, Ueber eine dahinter aufgestellte 
Theke erfolgt der Verkauf unmittelbar auf die Strasse hin- 
aus. Wir erfahren später von Herbert Eklöh, dass sich dieses 
Verkaufsfenster bereits sehr gut bewährt hat. Eingehende 
Beobachtungen haben ergeben, dass an dieser Theke anı 
besten nicht ein einzelner Artikel, sondern ein etwas brei- 
teres Sortiment zum Verkauf bereitgehalten wird. «Es ist 
ein psychologisches Rätsel», sagte Herbert Eklöh, «aber eine 
unbestreitbare Tatsache, dass der grösste Teil der Käufer. 
die an diesem Fenster kaufen, das Geschäft sonst nicht be- 
treten würden.» 


Blockförmige Holzkästen anstatt Schaufensterkasten 


Die beiden Schaufenster rechts von der Eingangstür sind 
in grosszügiger Form als eine durchgehende Auslage gestal- 
tet. Der trennende Pfeiler ist mit Spiegeln verkl und 
verschwindet dadurch für das Auge des Betrachters. Das 
damit geschaffene Riesenfenster ist ganz darauf abgestellt. 
die Ware sprechen zu lassen. Die erzielte Wirkung ist ausser- 
gewöhnlich anziehend. 


Auch hier eine Neuerung, die viele Lebensmittelkaufleute. 
die vor einem Umbau ihres Ladens stehen, interessiert. 

Der übliche festeingebaute oder bewegliche Schaufenster- 
kasten ist durch eine grössere Anzahl einfacher blockförmi- 
ger Holzkästen von verschiedener Grösse ersetzt. Diese Holz- 
küsten werden als Träger der auszustellenden Ware in be- 
liebiger Form neben- und aufeinandergesetzt. Durch die 
Bewegzlichkeit der Kästen kann dem Deristen sowohl in der 
Tiefe als auch der Höhe eine immer wechselnde. der aus- 
gestellten Ware angepasste Note gegeben werden. Für die 
Ausstellung von Frischfisch ist in einem der Kästen ein 
gekacheltes Becken mit einem Wasserabfluss eingelassen. 

Wir waren ohne viel Worte überzeugt. als Herbert Fklöh 
uns erklärte, dass sich mit einem solchen Schaufenster über- 
raschende Wirkungen erzielen lassen. Die Umdekoration 
kann schnell und ohne Schwierigkeiten durchgeführt wer- 
den, wenn man die Kästen von vornherein so stellt, dass man 
in das lenster hineingehen kann. Ausreichender Raum ist 
allerdings die notwendige Voraussetzung, um die in einer 
solchen Fensterauslage liegenden Möglichkeiten voll aus- 
nulzen zu können. 


Die Ware soll ansprechen — nicht der Verkäufer 


An Raum fehlt es in dem Laden in der Alfred-Trappen- 
Strasse offensichtlich nicht, Es ist um die Zeit des Laden- 
schlusses. Fin lebhafter Käuferstrom bewegt sich zwanglos 
in den breiten Gängen, die an den Theken vorbei um den in 
der Ladenmitte aufgebauten Süsswaren-, Schokoladen-, Kon- 
fitüren- und Dackwarenstand führen. Dabei braucht sich 
niemand unmittelbar zu einem Kauf gezwungen zu fühlen. 

Herbert Eklöh erklärt uns, dass er dieses ungezwungene 
Umhergehen der Kunden gerade bei den einkaufenden Haus- 
frauen für sehr verkaufsfördernd hält, «Ich habe meinen 
Angestellten die Anweisung gegeben, auf keinen Fall auf- 
dringlich zu werden. Der Käufer soll sich in aller Ruhe um- 
sehen; es ist die Ware, die ihn zuerst ansprechen soll. Erst 
wenn er durch das Stehenbleiben vor einer Theke Interesse 
an einer bestimmten Ware erkennen lässt, soll er angespro- 
chen werden.» 

Auf die Ansprache der Ware ist in dem Geschäft alles ab- 
gestellt. Jede irgendwie verfügbare Möglichkeit zum Zeigen 
von Ware ist ausgenutzt. «Wir kennen keine blanken. unge- 
putzten Thekenplatten. Wo nicht gerade eine Waage stehen 
muss, stellen wir Ware aus», sagt uns Herbert Eklöh, als wir 
mit ihm an die Theke der Abteilung für Kolonialwaren. 
Nährmittel usw., Seifen, Wasch- und Putzmittel treten. Au 
dieser Theke wird aus einem Ratio-Regal, in dem die Ware 
nach ihrer Verkaufsfähigkeit angeordnet ist. fast ausschliess- 
lich gepackte Ware werke Der übliche hohe Glasaufsatz 
fehli. In Fächern, die durch verstellbare Glasplatten ge- 
bildet werden, werden Waren gezeigt. die sonst in Schub- 
laden, Kisten oder unter der Theke ein verborgenes Dasein 
führen und nur auf Nachfrage des Käufers hervorgeholt 
werden. Hier bieten sich diese Waren in wirkungsvoller 
Weise selbst an. 

Da bei dieser Thekenart die Warenübergabe an den 
Käufer nicht über die Theke erfolgen kann, sind mehrere 
aulomatische Warenausgahen eingebaut. 


Aeusserste Rationalisierung notwendig 


Es ist nur zu naheliegend, dass wir an dieser Stelle Her- 
bert Eklöh fragen, warum er nicht den Selbstbedienungs- 
laden weiterentwickelt habe. Wir geben dabei der Vermutuns 
Ausdruck, dass der Versuch vor dem Kriege aneeinen. 
nicht befriedigend ausgelallen sei. «Ganz im Gegenteilo, er- 
klärt uns ah Eklöh, «der Selbstbedienungsladen hat 
sich durchaus bewährt und wird nach meiner Auffassung 
auch in Deutschland in nicht allzu ferner Zukunft eine be- 
deutende Rolle spielen. Ich halte nur den gegenwärtigen 


Zeitpunkt mit den Veberresten des Bewirtschaftungssystens 
noch nicht für reif. das Selhsthedienungssystem im vollen 
Umfange wieder aufzuereifen, Zweifellos werden wir im 
Lebensmitteleinzelhandel den Weg der äussersten Rationali- 
sierung früher oder später gehen müssen. Von allen Nach- 
richten, die meine Interessengehiete herühren. hat mich 
nichts mehr aufhorchen lassen als die Meldung. dass Gott- 
lieb Duttweiler nach Deutschland kommt. Ich stehe mit 
meinen Geschäften bereit. wenn es notwendig wird. den Ver- 
kaufsvorgang so weit zu vereinfachen. dass nur feststehende 
Mengeneinheiten zu runden Preisbeträgen abgegeben wer- 
den, wie es dem Prinzip der Migros-läden in der Schweiz 
enispricht.» 


Schrittmacher für den Beruf 


Wir haben bei diesen Worten den Eindruck. dass es für 
Herbert Eklöh nicht allein darum geht. seine eigenen Läden 
aus Wetibewerbsgründen auf dem neuesten Stand zu. halten, 
sondern dass dahinter ein fast sportlich zu nennender Ehr- 
geiz steht, auf seinem Spezialgebiet in Deutschland führend 
zu bleiben. Der Lebensmittelhandel hat solche Schritt- 
macher dringend nötig. Nur den wenigsten Kaufleuten ist es 
vergönnt. sich von überkommenen Vorstellungen einfach 
frei zu machen und das Risiko neuer Methoden des Verkaufs 
und der Ladengestaltung auf sich zu nehmen. 


l.ebensmittel-Zeitung®. Stuttzart 


Plötzlicher Tod eines bekannten Lehrers 
der britischen Genossenschaftsschule 


Dr. Frederick Walter Pick. Lehrer für internationale Ge- 
nossenschaftskunde des britischen « Co-operative College » 
in Stanford Hall starb plötzlich amı 20. Oktober in Lough- 
borough im Alter von erst 37 Jahren. Dr. Pick — ein gebo- 
rener Rheinländer, der vor dem Nazismus nach Grossbritan- 
nien ging und sich dort naturalisierte — lehrte seit 1946 
an der Genossenschaftsschule. Neben seiner Lehrtätigkeit 
schrieb er viele Studien. Bücher über Fragen der Genossen- 
schaftskunde. besonders im Zusammenhang mit den inter- 
nationalen Verhältnissen und der historischen Entwicklung 
der Bewegung. Er war ständiger Mitarbeiter der « Co-opera- 
tive News», der « Contemporary Review» und anderer eng- 
lischer Zeitschriften. Ein Artikel über «Internationale Fach- 
schulen» erschien in der Nummer vom 1.Oktober im 
Schweiz. Konsum-Verein». Auch sein letzter Artikel über 
«Die Genossenschaftsbewegung unddie menschlichen Rechte». 
für die «Co- ‚operative | News» geschrieben, zeigt, dass Dr. F. W. 
Pick wirklich ein begeislerier und talentvoller Arbeiter der 
internationalen Benossenschafihe Zusammenarbeit war. 
Sein tragischer Tod ist nicht nur für die britische Bewegung 
ein grosser Verlust, auch die internationale Genossenschafts- 
kunde hat einen bekannten. jungen und wertvollen Forscher 
verloren. Dr. L. V. 


| 
| 
| 


Reise ins Heilisee Land 
un} 


Unser Mitarbeiter J. Rosen hatte vor kurzem Gelegenheit, auf einer Studienreise «durch 
Israel sich Rechenschaft über die Lage im Vorderen Orient abzulegen. Besondere Aufmerksam- 


keit wandte der Verfasser unserer Artikelserie dabei auch der Entwicklung genossenschaft- 


licher Siedelungen zu, über die er noch berichten wird. Wir empfehlen diese Beiträge, die z.T. 


bereits in «Cooperation erschienen sind, der besonderen Aufmerksamkeit unserer Leser. Die Red. 


1. 

Die moderne Pilgerfahrt ins Gelobte 
l.and. nach Israel. beginnt in Marseille. 
Man kann natürlich auch fliegen. und 
ist dann in rund acht Stunden in Lydda. 
dem zentralen Flughafen Israels. einem 
der grössten im Vordern Orient, Es 
fahren auch schon wieder einige Schiffs- 
linien von Italien ab Venedig und Bari. 
Die dichteste Verkehrsader jedoch zwi- 
schen Europa und Israel läuft von 
Marseille nach Haija, dem grossen 
Hafen Israels. wiederum auch einer der 
bedeutendsten am Mittelmeer. 

Und dann steht man vor dem Schiff. 
Es heisst «Kedmah». hat 3500 Brutio- 
registertonnen und pendelt zwischen 
Marseille und Haifa hin und. her. 
Kedmah ist hebräisch und bedeutet 
ostwärts. Vom Quai gesehen sieht die 
«Kedmah»> ein bisschen klein aus. so 
ungefähr wie man sich vielleicht ein 
Rettungsboot der «Queen Elisabeth» 
vorstelli. Aber schliesslich ist Colum- 
bus vor 450 Jahren in einem besseren 
Ruderboot von. wenn ich mich richtig 
erinnere, 150 Tonnen über den grossen 
Teich gefahren. Innen aber ist die 
«Kedmah» gut im Schuss. Sehr sauber, 
bequem. modern und sehr schnell. 

Die Schnelligkeit nützt uns zwar nicht 
viel. Die «Kedmah» macht ihre 16 bis 1& 
Knoten in der Stunde. Wir fahren am 
Dienstagabend um 6 Uhr ab und könn- 
ten am Samstag früh morgens in Haifa 
sein. In Israel aber ist der Samstag — 
der Sabbat, Schabbath — der vorge- 
schriebene, strikt eingehaltene Ruhetag. 
Da stehen alle Räder still, alle Getriebe 
sind blockiert. Entsprechend den zwei- 
einhalb- oder dreitausend Jahre alten 
Vorschriften des mosaischen Gesetzes 
ruht am siebten Tag alle Arbeit. Also 
auch die der Hafenarbeiter und Hafen- 
heamten. Wohl oder übel muss sich der 
Reisende an den Gedanken gewöhnen. 
dass ein Hafen von Weltbedeutung wie 
Haifa von Freitagabend bis Sonntag 
früh einfach verriegelt ist... Für uns 
auf der «Kedmah> bedeutet dieser gal- 
vanisierte Anachronismus, dass die 
Spazierfahrt auf dem Mittelmeer um 
einen Tag, d.h. bis Sonntag früh, ver- 
längert wird. Zwar, möchte man mei- 


nen. könnte das Sabbat-Idyl} mit den 18 
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Knoten der «Nedmah» besser in Kin- 
klang gebracht werden. wenn das Schiff 
erst am Mittwoch. statt schon am Diens- 
tagabend absegeln und dann gleichfalls 
am Sonntag früh ankommen würds. 
Aber das ist wahrscheinlich zu einfach. 
Das weisse Schlachtross von Sankt Bü- 
rokratius tummelt sich mit lehhaftenı 


Der Verjasser unserer Artikelserie. 


Gewieher auch an den Gestaden des 
Mittelmeeres. 

Auch sonst muss man zulernen. Mo- 
derne Zivilisation und Technik sind ja 
schön. wahrscheinlich auch lebensnot- 
wendig. jedenfalls heute. In Israel jedoch 
nur an sechs Tagen in der Woche. Am 
siebenten Tag ruht wegen der Heiligung 
des Sabbats, um wieder das Alte Testa- 
ment zu zitieren, alles, also auch bei- 
spielsweise der Telegrammverkehr. Un- 
sere gute «Kedmah» ist lechnisch auf 
der Höhe, man kann sich unter ande- 
rem vom Lande von überall her in der 
Welt ein Telegramm schicken lassen, 
man kann auch von Bord aus lelegra- 
phieren. Eine Affiche des «Chief 
Radio Officer» erinnert jedoch ver- 
gessliche und phantasielose Passagiere 
an das Mosaische Gesetz: 


Passengers are reminded that radio- 
grams are not delivered in Israel on 


Shabbat. 


Auf Deutsch: Selbst Radiotelegramme, 
die vom Schiff kommen, werden am 
Samstag in Israel nicht zugestellt. 


Der Fahrplan des Schiffes gestatteı 
und verlangt einen Halt in Messina, 
Hier werden Wasser sowie Gemüse und 
andere Lebensmittel an Bord gebracht, 
Wir liegen vier Stunden am offenen 
Quni. Bald hat sich eine lebhafte 
Volksmenge angesammelt, darunter 
Verkäufer, Erwachsene und Kinder, 
die den Passagieren der «Kedmah» 
allerhand verkaufen wollen. Bald sieht 
man Strohhüte und anderes mehr aus 
Messina auf den verschiedenen Decks. 
Aber auch als schon lange nichts mehr 
gekauft und verkauft wird. umsteht die 
Menschenmenge den Ankerplatz, als 
ob das Einlaufen eines solchen Riesen- 
schiffs von 3500 Tonnen ein Ereignis 
wäre. Es gcht dabei sehr lebhaft und 
südländisch zu, Und wir. die wir vom 
Schiff auf die Menge herunterschauen. 
fragen uns nach der regulären Be- 
schäftigung all dieser Leule. 


Der Anker wird gelichtel. Die Fahrt 
geht weiter. Das Meer ist ruhig. Die 
Turbinen der «Kedmah» arbeiten 
gleichmässie und stelig. Die Sonne 
strahlt vom blauen Himmel. Die Farbe 
des Wassers ist über jede Beschreibung 
schön. Wie flüssiges Kobalt. mit 
schneeweissen Schaumspritzern zwi- 


schenhinein. 


Die «Kedmah» fasst 400 bis 450 
Passagiere. Die meisten sind Einwan- 
derer aus allen Teilen Europas. Aber 
auch Afrikas, wie sich zeigt. Kingebo- 
rene Juden aus Marokko, mit Armut. 
Krankheiten, Gebrechen und vielen 
Kindern, bilden diesmal eine starke 
Gruppe. Sie waren bereils mehrere 
Monate in einem Camp in der Nähe 
Marseilles, wo sie nicht zuletzt den 
Aerzten viel Arbeit gaben. Aeusserlich 
sind sie, auch nachdem ihnen während 
eines halben Jahres der zivilisatorische 
Anstrich Europas verabreicht worden 
ist, in keiner Weise von Arabern zu 
unterscheiden, die man auch sonst in 
Frankreich sieht. In Marokko selbst 
liegen die Dinge ähnlich. Diese einge- 
borenen marokkanischen Juden haben 
während vielen Jahrhunderten, wahr- 
scheinlich schon Jahrtausenden, in 
Nordwestafrika gelebt, in der gleichen 
Art wie ihre Umwelt, aber als Juden. 
Sie waren daher noch schlechter daran 
als die schon schlecht und dürftig ge- 
nug lebenden Araber, denn sie bildeten 
noch dazu immer eine Minderheit. Und 
wo es starke soziale und politische 
Spannungen gibt, besonders in aulo- 
kratisch-absolutistischen Systemen, ist 
es regelmässig das Schicksal der Min- 
derheit, den Blitzableiter und Sünden- 
bock abgeben zu müssen. So ging € 


den Drusen in Syrien-Libanon, den 
Kurden im Irak und der Türkei, so 
wurden die Armenier in der Türkei 
massakriert, und so ging es den Juden. 
der klassischen Minderheit und dem 
Sündenbock par excellence, in Europa, 
aber auch in Nordafrika und in ara- 
bischen Ländern. 

Item, nun haben diese marokkanischen 
Juden genug von ihrer unfreiwilligen 
Rolle, von der Bedrückung und der 
Misere. Sie wollen heim. in ein eigenes 
Land, wo sie endlich keine Minderheit 
mehr sein werden. Dazu sind sie meist 
religiös-orthodox, und hier vermischt 
sich das konfessionelle mit dem natio- 
nalen Moment. Während fromme Ju- 
den immer noch auf den Messias war- 
ten, der sie erlösen und bei seinem 
Kommen auch den zerstörten jüdischen 
Staat in seiner alten Herrlichkeit wie- 
deraufrichten wird, kann man die Er- 
füllung der Verheissung wohl doch 
auch so verstehen, dass nun, da der 
jüdische Staat nach 2000 Jahren wie- 
der erstanden ist, gewiss der Messias 
gekommen sei. Und so machen sich 
denn diese nordafrikanischen Juden 
auf den Weg. Dass dabei anfangs von 


Seiten der israelischen Behörden kei- 
nerlei Auswahl vorgenommen, nicht 
gesiebt wurde, hat natürlich die 


Schwierigkeiten deutlich vergrössert. 
die mit der Aufsaugung einer solchen 
Einwanderungswelle, die vom Gros der 
anderen Bewohner und Einwanderer 
so verschieden ist. Als ob die Last des 
neuen Staates nicht ohnehin schon 
gross genug wäre. 

Eine andere Gruppe von Einwande- 
rern, die diesmal auf der «Kedmah» 


Der Autobusbahnhof in Haifa. Die Leute ste- 

hen — wie üblich — Schlange und warten, bis 

sie an der Reihe sind. Es besteht meist kein 
fester Fahrplan. 


Unser Schifl. die SS «Kednmah>, im Hafen von Marseille. vor der Abfahrt nach Haifa. via Messina. 


reisen, kommt aus Schweden. Meistens 
sind es Juden aus Polen. ehemalige In- 
sassen deutscher Konzentrationslager. 
Graf Folke Bernadotte brachte sie vor 
vier Jahren nach Schweden. Es ist er- 
staunlich. wie schnell sich Menschen 
assimilieren. Von der Kleidung bis zur 
Sprache. Einer von ihnen spielt auf 
dem Schifferklavier. und sie singen 
Volkslieder, yiddische aus dem Osten, 
dann Schwedisch (das sie oft auch un- 
ter sich sprechen); als das Repertoire 
bei der Maria aus Bahia angelangt 
war, schien die Sonne bereits zu heiss, 
und ich suchte den Schatten auf. 

Immer wieder diese srauenhaften 
blauen und vielstelligen Nummern, die 
in den linken Unterarm vieler dieser 
Frauen, Mädchen und Männer eintäto- 
wiert sind. Eines der unaustilgbaren 
Male und Mahnungen an Konzentra- 
tionslager und Barbarei. Ein Camion 
nach dem andern hatte die Einwande- 
rer aus den Abreiselagern bei Mar- 
seille an das Schiff gebracht. beladen 
mit all ihren spärlichen Habseligkei- 
ten. Vielen sieht man die schweren 
Erlebnisse der letzten Jahre an, aber 
von allen Gesichtern scheint die Hoff- 
nung auf die neue, alte Heimat. 


Der Grossteil der hundertköpfigen 
Besatzung, der Kapitän. der 1. Offi- 
zier, die Stewardess sind Juden; die 
andern Italiener. Es geht sehr ordent- 
lich zu. wie es sich auf Schiffen ge- 
hört. Höchstens die sozialen Abgren- 
zungen zwischen den einzelnen Schiffs- 
klassen treten weniger in Erscheinur:g. 

An der Bar bekomme ich den ersten 
Anschauungsunterricht in Fragen der 
Wirtschaft, der Preise und der Infla- 
tion. Der Barmann verlangt für eine 
Schachtel Zündhölzer. made in Israel, 
den Inlandpreis von 15 Mil, das sind 
18 Rappen; er nimmt schliesslich 20 
Franzosenfranken als Zahlung. Man 
soll zwar von den ersten Zündhölzli 
nicht zuviele Schlüsse ziehen, aber es 
ist eine einprägsame Lektion. Das kann 
schön werden. Item. es hat sich bereits 
bei einigen Leuten mit Reiseerfahrung 
herumgesprochen, dass die Schweiz ge- 
genwärtig. das Geld zum amtlichen 
Kurs gerechnet, in Europa und viel- 
leicht auch in der Welt das billigste 
Land ist. Nach allen Unterlagen und 
Berichten scheint anderseits Israel in be- 
zug auf die Kosten der Lebenshaltung 
am anderen Ende der Liste zu stehen. 

Wehe dem Budget des Reisenden. 


665 


ir 


De EEE rei I 


Soziale Umschichtungen 
in den Vereinigten Staaten 


Nur wenige Menschen in Europa geben sich Rechenschaft 
von den gewaltigen Umschichtungen. die seit den letzten 
Jahrzehnten in Amerika vor sich echen. Sie zlauben. dass 
nur im kriegsbetroffenen Europa ganze Klassen verschwun- 
den. andere emporgestiegen sind, dass nur hier jene riesigen 
Verschiebungen stattgefungen haben. die man einer Völker- 
wanderung vergleichen mus. Auch in den Vereinigten 
Staaten haben Wanderungen und Verschiebungen von & 
tem Ausmass stattgefunden. obwohl sie nalurgemäss viel 
ruhiger und unter weniger dramatischen Umständen als in 
Europa vor sich gegangen sind. So hal ein gewaltiger Be- 
völkerungsschub 12 Millionen Menschen. das sind nicht sehr 
viel weniger als der zehnte Teil der gesamten Bevölkerung 
der Vereinigten Staaten. vor allem in den Süden geführt, 
der sich in mächtigen Tempo industrialisiert und einen 
grossen Aufschwung nimmt. Aber sehr wichtig ist auch der 
Zug an die Westküste. nach Kalifornien. wohin das herrliche 
Klima und ein leichteres Lehen locken. Die Bevölkerung 
Kaliforniens ist dadurch auf über zehn Millionen ange- 
wachsen. 

Bedeutender indessen als diese ausgedehnte Binnenwande- 
rung sind die sozialen Umschichtungen. die in den Vereinigten 
Staaten im Gefolge der Massenproduktion sich vollzogen 
haben. Im Jahre 1940 betrug die industrielle Arbeiterschaft 
ungefähr die Hälfte der Bevölkerung. Dieses Verhältnis 
hatte sich seit rund siebzie Jahren etwa auf eleicher Höhe 
gehalten. Es scheint nun. dass es hier zu einer Verschiebung 
konmt und dass die ersten Anzeichen eines Rückganges der 
Arbeiterbevölkerung sich melden. Welche Schichten aber 
sind in der Entwicklung begriffen? Gerade die Massenpro- 
duktion hat eine neue mittlere Schicht entstehen lassen. was 
aus folgenden Ziffern. die von einem der bekanntesten ame- 
rikanischen Nationalökonomen Peter F. Drucker mitgeteilt 
werden, ersichtlich ist. Diese Mittelklasse wird aus Ange- 
stellten gebildet. die freien Berufe spielen ihnen gegenüber 
zahlenmässige nur eine geringe Rolle. 1880 machten die 
Angehörigen der Mittelklasse nicht mehr als 10% aus. 19410 
waren sie bereits auf 25% angewachsen. für 1950 glaubt 
man aber. dass sie bereits einen Drittel der Gesamtbevöl- 
kerung ausmachen werden! 

Der grosse Unterschied zu der alten Mittelklasse ist, dass 
diese aus unabhängigen Menschen hestand. Es waren die 
kleinen Geschäftsleute und Ladenbesitzer. die sogenannten 
liberalen Berufe und natürlich die kleineren Landwirte. 
Der Abstiez dieser Klasse drückt sich nicht in absoluten 
Ziffern aus. aber in den Tatsache. dass sie den gewaltigen 
Bevölkerungszuwachs in den Vereinigten Staaten nicht mit- 
gemacht hat. So kommt es. dass sich das Gesamiverhältnis 
ganz erheblich zu ihren Ungunsten verschoben hat. Betrug 
ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung 1880 37%, so betrug 
er 1940 nur noch 18% ! 

Ein weiteres, ausserordentlich wichtiges Kennzeichen der 
sozialen Verschiebungen, auf das Drucker hinweist, ist die 
steigende soziale Bedeutung des geschulten Arbeiters. Er ist 
in stärkem Aufrücken begriffen. An seine Intelligenz und 
Kenntnisse werden heute Anforderungen gestellt, wie sie vor 
fünfzig, ja vor dreissig Jahren undenkbar waren. Man kann 
nicht mehr sagen, dass sie in Amerika eine Arheiterelite 
bilden. Sie sind eine so bedeutende Schicht geworden. dass 
sie fast wie eine selbständige Klasse wirken. — 

Es ist sehr interessant, dass sich in der Schweiz — natur- 
gemäss in anderem Ausmass und in anderer Form — doch 
Vorgänge abspielen, die an den sozialen Umschichtungs- 
prozess in Amerika in mancher Hinsicht erinnern. In der 
Schweiz war in der Nachkriegszeit eine sehr grosse Nach- 
frage nach Hilfsarbeitern. Diese Tatsache hat aber nicht 
dazu geführt. dass. wie Karl Koch an Hand der Statistik der 
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abgeschlossenen Lehrverträge nachweist. die jungen Leute 
lieber Hilfsarbeiter werden und auf die Erlernung eine 
Berufes verzichten wollen. Davon katın keine Rede sein, wie 
die erosse Zahl der abgeschlossenen L.chrverträge beweist, 
Allerdings zeigen die Durchschnittsresultate eine nicht uner. 
hebliche Verschlechterung. Man hat aber doch im ganzen 
den Eindruck. dass auch in der Schweiz die wichtige Schicht 
besonders qualifizierter Arbeiter nach Zahl und sozialem 
Gewicht im Wachsen begriffen ist. 

Man kann diese Verschiebungen nicht aufmerksam genug 
beobachten. Denn sie sind es. die schliesslich darüber enı- 
scheiden werden. welches Gesicht die Gesellschaft erhalten 
wird, die im Begriff ist. nach den schweren politischen 
Wirren der letzten Jahrzehnte unter den Folgen der reissend 
schnellen industriellen Entwicklung sich zu bilden. Nr.P.R. 


„Wein-Skandal‘“ 


Es dürfte sich wohl erübrigen, darauf besonders hinzu- 
weisen, dass natürlich weder der V.S. K. selbst, noch irgend- 
einer seiner Verbandsvereine in die dieser Tage durch die 
Presse bekanntgegebenen Machenschaften verwickelt ist. Wie 
ja allen Vereinsverwaltungen bekannt ist, hal unsere Abtei- 
lung Getränke von jeher nicht nur einwandfreie, authentische 
Weine in den Handel gebracht, sondern sie hat sich auch 
bei allen Aktionen, zwecks Unterstützung der schweizerischen 
Weinwirtschaft, peinlich genau an die von unseren Behörden 
erlassenen Vorschriften gehalten. Es ist nur zu hoffen. dass 
die Bundesanwaltschaft nach vollständig abgeschlossener 
Untersuchung weitere Einzelheiten und vor allem die Namen 
der fehlbaren Firmen publizieren wird! 

Dieser Wein-Skandal, der begreiflicherweise in der gan- 
zen Schweiz grosse Empörung hervorgerufen hat. beweist 
von neuem, wie gul unsere Vereine beraten sind, wenn sie 
ihren gesamten Weinbedarf beim V.S.K. eindecken; denn 
erstens werden sie bei uns fachgemäss und ohne Zweifel am 
vorteilhaftesten bedient (nicht nur der Preis, sondern auch 
die Qualität muss jeweilen verglichen werden!) und zwei- 
tens haben sie auch volle Gewähr dafür, dass die vom 
V.S.K. gelieferten Weine in jeder Beziehung sowohl den all- 
gemeinen Vorschriften, als auch jenen des schweizerischen 
Lebensmittelgesetzes entsprechen. 


Kurze Nachrichten 


Landesindex gestiegen. Der vom Bundesamt für Industrie, Ge- 
werbe und Arbeit berechnete Landesindex der Kosten der Lebens- 
haltung beläuft sich Ende September 1949 auf 222 (Juni 1914 = 100). 
bzw. auf 161,8 (August 1939 = 100), Im Vergleich zum Vormonat er- 
gibt sich eine Erhöhung um 0,3 Prozent. Die Indexziffer der Nah- 
rungskosten beträgt 229,1, bzw. 171 (-+ 0,4 Prozent). Die Gruppen- 
ziffer der Brenn- und Leuchtstoffe (einschliesslich Seife) stellt sich 
auf 170 bzw, (+ 0,1 Prozent). Der Bekleidungsindex wird mit 270,2, 
bzw. 225,2, und der Mietpreisindex mit 185,5, bzw. 106.9 unverändert 
angenommen. 


Lebensmittel-Engrospreise in den USA steigen wieder. Der Index 
für Lebensmittel-Engrospreise, den die Firma Dun & Bradtstreet wo- 
chentlich aufstellt, ist nun nach sechswöchigem Absinken plötzlich 
wieder gestiegen. Er steht nun auf 5,72 Doll., was gegenüber der letz- 
ten Woche eine Zunahme um 14 Cents und überhaupt die grösste 
Steigerung seit dem 13. Juli 1948 darstellt, als der Index im Lauf einer 
Woche um 24 Cents auf 7,36 Doll. gestiegen war. Die Firma Dun 
& Bradistreet bemerkt zur neuerlichen Steigerung, von den 31 erfass- 
ten Lebensmittelpositionen seien im Lauf der letzten Woche ]5 teurer 
und nur 7 billiger geworden. 


Staatliche Lenkung der britischen Exportei Der britische Innen- 
minister Chuter Ede hat kürzlich in der «Kings College Labour So- 
ciety» angedeutet, die Regierung werde sich unter Umständen gu 
zwungen sehen, durch bestimmte Vorschriften die britischen Exporte 
vor allem nach den Hauptlieferländern Grossbritanniens zu lenken. 


Die Jugend 


4. Leiterkurs in Brugg 


Am 15./16. Oktober fand im schönen 
Städtchen Brugg der vierte Leiterkurs 
statt. Othmar Haller begrüsste die An- 
wesenden und dankte im Namen aller 
für die Unterstützung, die uns der Kon- 
sumverein Brugg zur Durchführung 
dieses Kurses entgegenbrachte. 

Der Kurs führte uns einmal mehr 
vor Augen, dass wir für eine gerechte 
und schöne Aufgabe kämpfen. Er 
wurde von 62 Teilnehmern besucht. 
Das ist fast das Doppelte gegenüber 
dem Vorjahre in Olten (36 Teilneh- 
mer) und rund das Vierfache des ersten 
und zweiten Leiterkurses in den Jahren 
1946 und 1917. Diese Zahlen beweisen 
deutlich, wie rasch unsere Organisation 
wächst, wie begeisterungsfähig die 
heute so viel verschrieene Jugend ist. 
Gerade dieser schöne Erfolg der letz- 
ten Jahre wird uns ein neuer Ansporn 
sein, unseren Kreis stets noch mehr zu 
vergrössern und zu erweitern. Haupt- 
sächlich in der heutigen Zeit ist es 
wichtig, dass wir uns in rechter Kame- 
radschaft zusammenschliessen, um nicht 
den mannigfachen Gefahren der Bars, 
Dancings, Vergnügungsklubs usw. zu 
erliegen. Es ist selbstverständlich, 
dass junge Menschen nicht nur mit 
lehrreichen Vorträgen vollgestopft wer- 
den wollen, sondern nach der Arbeit 
ein wenig Abwechslung lieben. Dem 
wird in unseren Gruppen weitgehend 
Rechnung getragen, indem wir Ausflüge, 
Spiel- und sogarTanzabende veranstalten. 

Als erster Referent richtete Verwal- 
ter F. Bolliger einige Worte an die Zu- 
hörer. Er wünschte unserer Bewegung 
viel Glück und wies darauf hin, dass 
wir unsere Ziele nur durch viel Arbeit 
erreichen können. Er versicherte uns, 
dass die Genossenschaft Brugg unsere 
Jugendorganisation sehr schätze und 
bestrebt sein wird, sie zu unterstützen. 

O. Haller sprach kurz über seinen 
Englandaufenthalt und übermittelte 
uns Grüsse aus Wien, Er fasste kurz 
zusammen, dass seit dem letzten Leiter- 
kurs in Olten 9 Gruppen ins Leben ge- 
rufen wurden; nämlich Bern, Winter- 
thur, Thun, Grenchen, Brugg, Nieder- 
bipp, Pfäffikon. Genf. Kreuzlingen. 


Hierauf meldete sich Hans Rüegg. 
Präsident des bernischen Kreises, zum 
Wort. Er veranschaulichte in kurzen 
Zügen die rege Tätigkeit im Berner 
Gebiet. Aus seinem Bericht war zu er- 
sehen, dass in den Gruppen sowie im 
Kreise diesen Sommer über reges Leben 
herrschte; d.h. es wurden viele Aus- 
flüge, Badesonntage, Velotouren u.a. m. 
durchgeführt. Der Bericht von Olto 
Jenni, Präsident des Kreises Nord-Ost, 
fiel kurz aus. Aber auch in diesem 
Kreise wird emsig gearbeitet, werden 
doch in nächster Zeit Versuche unter- 
nommen, in Aarau, Romanshorn, Ba- 
den, Laufen, Basel und Bremgarten 
neue Gruppen zu gründen. 

Nun folgten die einzelnen Gruppen- 
berichte. Hier konnte man deutlich 
sehen, wie ein Gruppenleiter das Pro- 
eramm einfach, aber doch lehrreich 
und voller Abwechslung gestalten 
kann. In allen Gruppen nahmen Vor- 
träge wie «Leiden und Freuden einer 
Verkäuferin», «Jugend und Alkohol», 
«Migros-Konsum» den ersten Platz ein. 
Wettbewerbe, Ping - Pong - Tourniere, 
Frage- und Antwortspiele und ähn- 
liche Belustigungen bereicherten das 
Programm. Daneben wurden Theater, 
Kinovorstellungen und Konzerte besucht. 

Das Wichtigste ist, dass «alle und 
nicht nur einzelne mithelfen, damit 
jedem etwas geboten wird. Mit diesen 
Worten schloss O. Haller diesen Abend. 

Am Sonntag morgen hielt unser 
Freund Werner Thürig bereits um 
8 Uhr eine kleine Morgenandacht. Die 
kleine Feier war dazu angetan. um die 
Zuhörer zur besinnlichen Arbeit auf- 
zumunlern. Mit den Worten: «Lasst uns 
Menschen werden, damit wir gute Ge- 
nossenschafter werden», schloss der 
Vortragende seine Ausführungen. 

Mit dem Referat «Die schweizerische 
Genossenschaftsbewegung» hielt Dr. 


W. Ruf die Versammelten eine Stunde 
lang in Spannung. Er führte uns vor 
Augen, dass gerade in einer Genossen- 
schaft und nicht in einem Privatbetrieb 
die demokratische Gesinnung zur Gel- 
tung kommt. Der demokratische Ge- 
danke ist in einer Genossenschaft ver- 


ist unsere Zukunft 


wirklicht, grossartig verwirklicht. Die 
Demokratie bringt in ihrem System 
viele Hemmungen, und doch ist sie auf 
die Dauer das beste und sicherste Sy- 
stem. Hier ist der Mensch noch Mittel- 


punkt. Er klärte uns auch über die 
Forderung des Fähigkeitsausweises auf 
und veranschaulichte dessen Vor- und 
Nachteile. Zum Schluss machte er dar- 
auf aufmerksam, wie wichtig das Ver- 
hältnis zwischen der Genossenschaft 
und den einzelnen Mitgliedern ist. 

Nach einer kurzen Pause eröffnete 
der Leiter verschiedene Debatten. Als 
erstes kam «Sind die heutigen Töchter 
fähig, eine Familie zu gründen und 
Kinder grosszuziehen?» aufs Tapet. 
Der Leiter des Forums bestritt dies, 
stiess aber selbstverständlich auf eine 
lebhafte Opposition der Töchter. Als 
nächstes strilten sich fünf über das 
Rauchen und Trinken. Allgemein wurde 
das Trinken verurteilt, das massvolle 
Rauchen für Männer befürwortet. 

Der darauffolgende Referent, F. Dert- 
wiler, sprach über «Gedanken zur Zu- 
sammenarbeit im Betriebe». 

Zusammenarbeit. ein Wort, das so 
alt ist wie die Menschheit selbst, Er er- 
wähnte, dass gerade im heutigen Zeit- 
alter der Maschine, der neuen techni- 
schen Errungenschaften die Gefahr be- 
steht, dass der Mensch selbst zur Ma- 
schine, zum Automaten wird. Als Aus- 
gleich besucht er Bars, Dancings. treibı 
Sport und nervenkitzelnde Tollheiten. 

Der Mensch muss nicht aus Zwang. 
sondern von sich aus. von innen heraus 
arbeiten. Wir müssen uns bemühen. 
unsere Mitmenschen zu verstehen. 
Wenn wir unsere Mitarbeiter schätzen 
und sie mit all ihren Fehlern lieben. 
dann wird der Mensch wieder zur Gel- 
tung kommen. 

Es folgten noch Debatten über 
«Gründe der mangelnden staatsbürger- 
lichen Erziehung unserer Jugend» 
(dabei kam hauptsächlich das Frauen- 
stimmrecht in Frage) und über Bücher. 

Zum Abschluss plauderte Otto Jenni 
über «Kameradschaft in der Gruppe». 

Um 17 Uhr schloss O. Haller den 
Kurs, indem er uns für die kommende 
Arbeit viel Glück wünschte und ans 
Herz legte. weiterhin eifrig zu arbei- 
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Volkswirtschaft 


Starker Preisauftrieb für Kaffee 

Der schweizerische Importhandel steht gegenwärtig vor der 
selbst in Kriegszeiten nie verzeichneten Situation, aus keinem 
Produzentenland Lieferangebote von Bedeutung zu erhalten. 
Die Diskussionen um die Weltversorgungslücke spielen dabei 
eine entscheidende Rolle, zumal in den kürzlichen offiziellen 
Meldungen für die Guatemala-Kaffee-Ernte infolge der kata- 
strophalen Ucberschwemmungen Ertragseinbussen von 10 
bis 20 % als sicher bezeichnet wurden. Auch die nächste 
brasilianische Ernte (verfügbar ab Juni 1950) wird wegen 
der Trockenheitsschäden bereits als Fehlernte taxiert. Ein 
wesentlicher Grund für die gegenwärtigen Weltmarktver- 
hältnisse ist jedoch der Unistand, dass die führenden Pro- 
duzenten im Hinblick auf die Labilität der Preise mit 
Verkäufen zurückhalten. Hinzu kommt El Salvadors Ankün- 
digung, dass es die Kaffee-Exportsteuer ab 1. November von 
250 auf 416 Cents per 100 Ibs. erhöhe. 

An der New Yorker Börse wurden bei grossen Umsätzen 
neue Rekordpreise für Loko- und Terminware registrierl: 
Kaffee Santos «D» erzielte für prompte Lieferung am 27. Ok- 
tober 47.50 Cents per Ib. gegen 34.25 Cents am 14. Oktober, 
32.50 Cents Ende September und 30 Cents Ende August 
dieses Jahres. Die Kaffeehbörse sah sich dadurch gezwungen, 
die maximalen Preisschwankungen pro Tag 1’: auf 2 Cents 
per Ib. zu erhöhen und gleichzeitig auch die Einschussforde- 
rungen heraufzusetzen. Verschiedene amerikanische Gross- 
handelsfirmen und Röstereien nahmen in der vergangenen 
Woche weitere Preiserhöhungen vor. Die Prognosen des 
schweizerischen Importhandels gehen im allgemeinen dahin. 
dass sich das stark gesteigerte Preisniveau auf ziemlich lange 
Sicht halten könne. Es sei allerdings noch ungewiss, ob die 
Verteuerung des Kaffees nicht eine Konsumdrosselung her- 
beiführen. und ferner, ob die USA ihr Importprogramm 
uneingeschränkt abwickeln werden. Das Fortbestehen des 
«Verkäufermarkles» erschien jedoch bis weit ins kommende 
Jahr hinein als sicher. da verschiedene devisenarme Länder 
nur über minimale Vorräte verfügten und immer wieder zu 
Käufen gezwungen würden. Für die Schweiz stelle sich die 
Situation insofern günstiger, als die Lager verhältnismässig 
grösser seien und soweit nicht zu jedem Preis importiert 
werden müsse. 

In der Belieferung der schweizerischen Röstereien durch 
den Grosshandel spielen die freien Marktfaktoren weiterhin. 
die verlangten Lieferkonditionen werden indessen entschie- 
dener verfochten. Nachdem der Rückzug der Preiskontrolle 
hier bisher nicht durchgesetzt werden konnte, erscheinen 
baldige Lockerungen unumgänglich. da sich die Preise für 
Rohkaffee denjenigen für gerösteten immer mehr nähern 
und dementsprechend die Verdienstmarge reduzieren. 


Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen 


Basel. Basler Genossenschafter besuchen den Thurgau. Wenn die 
Blätter fallen. dann lockt nochmals die einschlummernde Natur. So 
hat sie am letzten Oktobersonntag eine Schar sangesfreudiger Männer 
aus dem Personal des ACV beider Basel in aller Frühe hinausgelockt, 
um im Obstkanton die Fabrikation von Süssmost zu besichtigen. Der 
Betriebschor erreichte schon zur Znünizeit mit 44 Mann Winterthur, 
wo er von einer Delezation «des Konsumvereins Winterthur auf dem 
Bahnhof empfangen und zur Füllung der Wartezeit zu einem wärmen- 
den Kaffee ins Hotel «Volkshaus> verleitet wurde. Bei kameradschaft- 
lichem Geplauder, der würdevollen Uebergabe eines traditionellen 
Basler Messepäcklis und der dargebrachten Einlage zweier Lieder 
«Tag des Herrn» und «Mein Herz ist fröhlich allezeit» war dieses 
frohe Beisammensein rasch vorbei. Eine schr instruktive Führung 
von mehr als zwei Stunden in einem neuzeitlich eingerichteten Betrieb 
rationellster Obstverwertung mit verschiedenen «Versuecherli» folgte 
dem gemeinsamen Mittagessen. Der mit intensivem Beschauen und 


Bestaunen reichlich verdiente Zabig wurde auch hier mit einem 
Liedervortrag herzlich verdankt, und nochmals bot sich Gelegenhejı 
im Kreise der Winterthurer einen Ahbendschoppen in der ehrwürdigen 
«Sonne» der Altstadt und bei gemütlichem Zusammensein und En 
Jankenaustausch zu verbringen. Das Tagesprogramm war gut genützt 
und bot des Interessanten und Fröhlichen viel. Der Extrawagen, der 
die Sängergarde wieder in die Rheinstadt hrachte, passte sieh in neuer 
Beschriftung der allgemeinen frohen Laune an und entfuhr den Bahn- 
hofhallen mit dem Vermerk «Likör- und Süssmostpatienten». 

Nicht das Verdienst dieses an die 60 aktive Mitglieder zählenden 
Betriebschors des ACV beider Basel ist es allein. das eine solch ge- 
sellige und instruktive Ausfahrt ermöglichte, vielmehr ist es die 
erwähnenswerte Tatsache, dass es in einer so grossen und weit 
verzweiglen Genossenschaft möglich ist, sleichgesinnte Mitarbeiter 
nicht nur für die gesangliche Betätigung, sondern überhaupt zu einer 
Gemeinschaft zusammenzubringen. Gleich wie die seit längerer Zeit 
bestehende Interessengemeinschaft der Abteilungsleiter des ACV 
(Meister, Vorarbeiter. Rayonchefs usw.) es zustande gebracht hat, die 
Kollegen aller Betriebe zusammenzuführen. so hat es auch der Betriebs- 
chor fertig gebracht. in kollegialer Gemeinschaft und auf freier, un- 
gezwungener Basis die Kameradschaft zu pflegen. Dies hringt die 
verschiedenen Berufsleute einander näher und lässt so manches in 
einem anderen. in einem besseren Lichte erscheinen. nicht zuletzt 
auch zum Vorteil des gesamten Betriebes. Coopticus 


Ebnat-Kappel. (Korr.) Erfreulich zahlreich versammelten sich die 
Genossenschafter des Konsumvereins Ebnat-Kappel zur 77. ordentlichen 
Generalversammlung im «Bahnhof». Der flott abgefasste Jahresbericht 
orientierte über das verflossene Geschäftsjahr. das nach innen und 
aussen recht bewegt geschildert wurde. verwies auf die verstärkte 
Kampfansage den Konsumvereinen gegenüber, würdigte die Ireue 
Pflichterfüllung des Personals und appellierte an die Mitglieder zur 
Förderung des idealen Werkes und zur Hochhaltung des Genossen- 
schaftsgedankens. 

Auf Antrag der Rechnungskommission genehmigte die Versammlung 
diskussionslos Betriebsrechnung und Bilanz, ebenso die vorgeschlagene 
Ueberschussverteilung. Trotzdem das letztjährige Abschlussergebnis als 
durchaus befriedigend bezeichnet werden darf. wurde eine Herab- 
setzung der bisherigen Rückvergütung um 1%. das heisst von 9 auf 
8%, unvermeidlich. Diese Massnahme erhielt denn auch ihre ein- 
gehende Begründung dadurch, dass dem ziemlich unveränderten 
Bruttoertrag des Warengeschäftes von rund 191000 Franken bei einer 
Umsatzvermehrung von 22500 Franken unumgängliche Erhöhungen 
der Unkosten von 4000 Franken, bedingt durch Mehrauslagen für Per- 
sonal und Steuern, nebst vermehrten Zinsauslagen gegenüberstehen. 
Dem üblichen Antrag zur Gewährung eines Kredites von 1000 Franken 
zur Unterstützung sozialer Institutionen wurde ebenfalls einstimmig 
zugestimmt. Nach der Umfrage. welche dem Präsidenten A.Kulın 
abermals Gelegenheit zur Erläuterung der Rückvergitungsreduktion 
gab, konnte die Versammlung nach kaum einstündiger Dauer geschlos- 
sen werden. — Ein trefflicher Propagandafilın «Mitenand gaht's hes- 
ser», zugleich als ein beherzigenswerter Aufruf, wie mit ein wenig 
Verständnis füreinander und mit mehr Verträglichkeit im Alltag das 
Leben heller und freundlicher gestaltet werden könnte, leitete über 
zum gemütlichen Teil. 

Dass die Verwaltung des Konsumvereins den Mitgliedern einen wei- 
tern besondern Genuss mit der Vorführung des Films «Die missbrauch- 
ten Liebeshriefe» bereitete, sei an dieser Stelle speziell dankend ver- 
merkt. Diese schweizerische Filmschöpfung, in Venedig seinerzeit mit 
dem ersten Preis gekrönt. aufgenommen in Stein am Rhein und Um- 
gebung unter Mitwirkung namhafter Schweizer Künstler wie Heinrich 
Gretler und Emil Hegetschweiler, hält sich an den Text der bekannten 
Kellerschen Novelle und führt uns ins alte, vergnügte Seldwyla des 
vergangenen Jahrhunderts, wie es von unserem Meisterdichter 0 
prächtig geschildert worden ist. =) 


Gossau. Zur 68. Generalversammlung füllten unsere Mitglieder 
den Saal zum «Sternen bis zum letzten Plätzchen. Warum? Unser 
bisheriger Präsident, alt Kantonsrat Martin Schöh, hat nach 30jah- 
riger Präsidentschaft die Wemission eingereicht. Fir die geleisteten 
Dienste wurde ihm der wohlverdiente Dank ausgesprochen. An seine 
Stelle wurde mit starkem Mehr Karl Bischofberger gewählt. 

Die Betriebsrechnung erbrachte einen Ueberschuss, der zur Aus. 
richtung einer Rückvergütung von 8/, berechtigte. An den Ban- 
schulden konnten überdies 6000 Fr. abgeschrieben werden. 

Die Bilanz erzeigt an kurzfristigen Aktiven Fr. 105 866.78, an 
mittelfristigen Fr. 48 922.92, an langfristigen Fr, 33 743.97, an Mobi- 
lien (Auto) Fr. 3137.85 und an Immobilien Fr. 115 400.—. Die Passi- 
venseite der Bilanz weist kurzfristig Fr, 111 553.96, langfristig Fran- 
ken 108499.— und Eigenkapital Fr. 87 018.56 aus. % 

In seinen Schlussworte dankte der abtretende Präsident den Mit- 
gliedern und ermunterte sie, bei den Einkäufen die Marke Co:0p 
zu bevorzugen. Desgleichen spricht der Verwalter Josef Schweizer 
der Eigenmarke Co-op ein Lob aus und beweist an Hand von Tat- 
sachen, dass diese Marke qualitativ hoch steht, Sein Sohn. Pau] 
Schweizer, überbrachte die Grüsse der Verlsandsbehörden durch Ab- 
gabe von Mustern der Artikel Bionda, Miranda und Bodenwichse- 
Mit warmen Worten empfahl er diese Wasch- und Putzinittel. Mit 
einem «Glückaufs für die Zukunft schloss Martin Schöb die sehr gut 
verlaufene Generalversammlung. 


Diedriteder. 


BG GENOSSENSCHAFTLICHES SEMINAR.STIFTUNG VON BERNHARD JAEGGI 


LIEBE EHEMALIGE 


In unserer Wirtschaft machen sich Zeichen einer rück- 
läufigen Bewegung bemerkbar, die sich für das Detailgeschäft 
in sinkenden Umsätzen ausdrücken. Die Abwertungswelle 
wirkt sich in unserem Lande in einer gewissen Unsicherheit 
aus. Viele Leute glauben an eine allgemeine, beträchtliche 
Verbilligung, weil sie sehen, dass Velos, Autos und englische 
Stoffe im Preise ermässigt worden sind, und warten der 
Dinge, die da kommen sollen. Die Hoffnungen auf grosse 
Preisermässizungen werden sich aber nicht erfüllen. Deshalb 
bleiben wir optimistisch! Statt über sinkende Umsätze zu 
klagen, schen wir uns lieber um, was getan werden kann, um 
eine Umsatzsteigerung zu ermöglichen. Das Hauptaugenmerk 
muss auf Textil- und Schuhwaren gerichtet werden, denn hier 
zählen zusätzliche Verkäufe mehr als bzi Ansichtskarten! 
Ein Beispiel aus meiner eigenen Erfahrung möge dies erläu- 
tern. Ihr wisst alle, dass die Schuh-Coop einen Weltbewerb 
durchgeführt hat. Sinn und Zweck dieser Massnahme war die 
Weckung des Interesses und der Kauflust bei unseren Mit- 
gliedern für eine Serie wirklich formschöner und preis- 
werter Schuhe. Es wäre mir aber kaum in den Sinn gekom- 
men, mich gerade für diesen Wettbewerbs-Schuh zu inter- 
essieren, wenn nicht im Freidorfladen auf einem Sondertisch 
ein «gluschtiges» Arrangement dieser Schuhe mit netten 
Preisanschriften ausgestellt gewesen wäre. Im Schaufenster 
hätte ich die Ware viel weniger beachtet, weil ich die Qua- 
lität eines Schuhes nicht nur mit den Augen, sondern gerne 
auch mit den Händen beurteile. Es interessiert mich, ob der 
Schuh schwer oder leicht, geschmeidig oder hart ist, und 
das lässt sich durch die Schaufensterscheiben hindurch nur 
ahnen. Auf dem Tisch aber durfte ich den Schuh näher be- 
trachten und ihn in die Hand nehmen. Er gefiel mir ausser- 
ordentlich gut, so dass ich sofort zum Kauf entschlossen war. 
Auch meine Frau war davon begeistert. und nun traben Vater, 
Sohn und Tochter in Coop-Wettbewerbs-Schuhen ins Seminar, 
resp. in die Primar- und Häfelischule. Habt Ihr also. liebe 
Ehemalige, diese oder eine ähnliche Möglichkeit der Umsatz- 
steigerung schon ausgeschöpft? Was für mich ausschlag- 
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°4 Was jede Genossenschaft, ihre Behördemitglieder, Verwaltung und Angestellten ehrt. 
Ein stets steigender Umsatz in CO:OP Produkten. 


gebend war, das kann auch viele andere Mitglieder bewegen, 
diesen Coop-Schuh zu kaufen. Bedenkt vor allem, dass der 
Zweck des Wettbewerbs nicht im Verteilen von Preisen lag, 
sondern in der Vorbereitung des Massenverkaufs. Im übrigen 
habe ich mich schon oft gefragt, weshalb in einem Schuh- 
laden nur Kartonschachteln zu sehen sind? Warum nicht 
eine Kollektion der neuesten oder gangbarsten Modelle in je 
einem Exemplar (zur Vermeidung von Diebstahl) offen auf 
Tischen ausstellen? Abgesehen von Anreiz für den Käufer. 
könnte sich die Verkäuferin viel Arbeit ersparen. weil der 
Käufer seine Auswahl in vielen Fällen ohne Verkäuferin 
treffen kann. Statt des üblichen Gemurmels: «Ich hätte gerne 
ein Paar Schuhe...» sagt das Mitglied dann bestimmter: 
«Ich hätte gerne einmal diesen Schuh anprobiert.» Was für 
Schuhe gilt. kann auch für eine Menge anderer Artikel nicht 
falsch sein. Lernen wir in dieser Beziehung vom Warenhaus 
und vom Selbstbedienungsladen! Viele Artikel werden hier 
nur deshalb gekauft. weil man die Ware in die Hand nehmen 
und prüfen darf. 

Wie wäre es auch mit der Einrichtung einer Selbstbedie- 
nungsecke, zum Beispiel für Zigaretten. Schokolade usw.? 

Man erinnere sich auch immer wieder an den Grundsatz 
des raschen Lagerunischlages, werbe neue Mitglieder, ver- 
suche es mit dem Telephonverkauf und beachte, dass gleich- 
zeitig mit dem Erscheinen von Inseraten die betreffende Ware 
in netter Aufmachung auf dem Ladentisch oder in nächster 
Nähe ausgestellt ist. 

Nun rückt die Weihnachtszeit näher. Welche Fülle von 
Zusatzverkäufen bieten sich da einer initiativen Verkäuferin! 
Ich will nur ein Beispiel herausgreifen: Wein oder Trauben- 
saft. Prüfen Sie, welche Möglichkeiten bestehen, Ihre Mit- 
glieder zur Bestellung einer grösseren Menge. die frei ins 
Haus geliefert wird, zu bewegen. 

Liebe Ehemalige. es fehlt nie an Gelegenheiten. Denken 
Sie darüber nach und — handeln Sie! Bonne chance! 


Mit freundlichen Grüssen Euer A. Stadelmann 
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Kleider machen Leute 


Wenn «Kleider Leute machen». so machen Verpackungen 
die Waren. Von der Packung wird der Käufer auf die Ware 
schliessen. Sie ist für ihn der erste und oft der einzige An- 
haltspunkt. um sich einen Begriff von der Qualität und von 
dem Werte der Ware zu machen, 

Natürlich ist diese Methode ebenso grundfalsch wie die 
Methode, vom Preis auf die Qualität eines Produktes zu 
schliessen. 

Aber der Käufer ist halt eben auch nur ein Mensch und 
als solcher ein Opfer seiner Farben- oder Spielfreude, oder 
seines Schönheitssinnes. und wenn man ihm die Sache ein- 
mal in einem einfachen Topf und das andere Mal in einer 
handlichen Schale vorlegt. dann wird er wahrscheinlich (es 
sei denn. er ist eine gewitziste Hausfrau) in vielen Fällen 
sich von der «sympathischeren» Packung verleiten lassen, 
Davor sind auch die übergescheiten Reklamefachleute nicht 
sefeit. wenn sie selbst einkaufen müssen. obwohl sie doch 
alle diese Tricks genau kennen. 

Was wir heute gemeinsam durchbesprechen wollen, ist 
aber weniger die «ästhetische» Seite, als vielmehr die «prak- 
tische» Seite der Verpackung. 


Das Verpacken von Waren in Packungen ist oft kritisiert 
worden. Man behauptet. oft nicht zu Unrecht, dass Ver- 
packungskosten die Waren verteuern. Verkaufstechnisch be- 
trachtet. scheint die Praxis jedoch zu lehren, dass es ohne 
Bedeutung ist. ob eine Ware dadurch verteuert wird, denn 
der entscheidende Punkt ist: das Verlangen der Mitglied- 
schaft nach verpackter Ware. Wenn der Käufer bereit ist, 
mehr zu zahlen. um eine bestimmte Ware in einer bestimm- 
ten Packung zu erhalten. dann muss man eben diese be- 
stimmte Packung herstellen. 

Nur müssen wir zwei Arten von Packungen unterscheiden: 
die Luxuspackung und die Gebrauchspackung. 

Sie wissen ja, was man unter «Luxuspackung» zu ver- 
stehen hat. Da sind z.B. die Phantasiepackungen für Par- 
füms, Seife. Schmuck und alle die Packungen, die aus einem 
einfachen Gebrauchsgegenstand einen Geschenkartikel ma- 
chen (Festpackungen, Packungen für Geschenkzwecke und 
del.). Damit wollen wir uns heute nicht weiter abgeben. 

Was uns heute besonders am Herzen liegt, sind die 
Fragen, die die «Gebrauchspackung» uns, das heisst jedem 
von uns — ganz gleich ob wir vor oder hinter dem Laden- 
tische stehen — stellt. 

Bei der Gebrauchspackung muss besonderer Wert gelegt 
werden auf Format, Gestalt, Grösse und allgemeines Aus- 
sehen der Packung, und zwar im besonderen Hinblick auf 
ihren praktischen Gebrauchswert. 

Die Grösse einer Packung muss auf die Bedürfnisse und 
auf die Kaufgewohnheilen des Käufers Rücksicht nehmen. 
Oft versagen an und für sich erstklassige Waren, nur weil 
sie in zu grossen oder unzweckmässigen Packungen ange- 
boten werden. Stellen Sie sich mal vor, Zimt oder Back- 
pulver könnte man nur in Kilopaketen kaufen! 

Die Grösse der Packung wird auch, unter Umständen, die 
Güte des Erzeugnisses ungünstig beeinflussen. Gewisse 
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Kaffee-Extrakte oder Griesswaren leiden, wenn sie längere 
Zeit offen stehen, was bei grossen Packungen und bei nor- 
malem Familienverbrauch ofı der Fall ist. 

Kaufgewohnheiten wechseln auch mit wechselnden Lebens- 
gewohnheiten. Heute, wo oft Mann und Frau berufstätig sein 
müssen, kommt man immer mehr vom Einkauf in grossen 
Mengen ab. Man kauft alles in kleinen Mengen, wünscht 
aber trotzdem die Ware handlich verpackt. Eines der Resul- 
tate dieser Entwicklung ist die Konserve, die noch vor zwan- 
zig Jahren als minderwertiger Ersatz für währschafte Haus- 
mannskost galt. heute aber zu den beliebtesten Helfern auch 
in der besten Küche zählt. 

Wir sehen, dass die Verpackung zwei Rollen zu spielen 
hat: sie kleidet die Ware und sie dosiert sie für den Ge- 
brauch. 

Es ist unbestritten, dass die Kunst der «Bekleidung der 
Ware» heute so weit vervollkommnet ist, dass es der Ver- 
packung allgemein gelingt, in immer verlockenderen Bil- 
dern, Farben und Formen den Eindruck eines erstklassigen 
Artikels zu vermitteln. Reklameleute haben es in dieser 
Kunst recht weit gebracht, und es gelingt ihnen durchwegs, 
den Eindruck zu erwecken, dass die angebotene Ware von 
besonderer Güte, Auslese und Qualität sei (was ja die 
grossen Pariser Schneider auf einem anderen Gebiete mit 
gleichem Erfolg zu verwirklichen suchen). Die Verpackung 
besitzt heute einen hervorragenden Werbewert, der an Be- 
deutung oft den Wert der Firmenmarke übersteigt. 


Aber die Verpackung hat noch andere Vorteile: 


1. Der Markt wird immer grösser, und die Entfernung 
wächst zwischen Erzeuger und Verbraucher. Früher 
kaufte man «um die Ecke» im kleinen Spezereiladen, der 
die angebotenen Waren zum Teil selbst herstellte. Es 
genügte, in den gleichen Laden zu gehen, um die glei- 
chen Waren zu kriegen. Heute aber kommt die Ware von 
weit her, aus aller Welt. 


2. Die wachsende Kluft zwischen Erzeuger und Verbraucher 
erschwert die Kontrolle der Qualität der Ware, Hätten 
die Waren keine Marken, das Geschäft wäre für den 
Kaufmann viel schwieriger, denn die Markenartikelwer- 
bung wirbt indirekt für ihn und bringt ihm die Käufer 
in den Laden. Die Verpackung, die typisch ist für eine 
Ware, gibt dem Käufer folglich eine Reihe von Garan- 
tien: 


a) Sie bietet ihm ein leichtes und einfaches Erkennungs- 
mittel. 

b) Sie erleichtert den Einkauf. 

c) Sie verhindert den Ersatz durch unbekannte (und un- 
erwünschte) Waren. 

d) Sie erleichtert das Nachbestellen eines Artikels, der 
befriedigt hat. 

e) Sie ermöglicht, Waren zu vermeiden, die nach Ver- 
such enttäuscht haben. 

f) Sie garantiert gleichmässige Qualität und Eigenarl 
eines bestimmten Artikels. 


Allen diesen Argumenten konnten sich Erzeuger und Ver- 
braucher nicht lange verschliessen, und so entstand der 


Markenartikel mit der jeder Marke typischen Verpackung, 
die zu ihm gehört wie Markenname oder Firmenzeichen dad 
ein zusälzliches bedeutendes Werbe- und Erinnerungsmittel 
darstellt. © 

Daher kommt es, dass auch Genossenschaften, obwohl sie 
auf ein verlrautes und vertrauendes Käuferpublikum gestützt 
sind — im Kampf gegen die Monopolstellungen bestimmter 
Markenarlikel — ihre eigenen Markenartikel mit der Marke 
Co-op erzeugen, die dem Käufer erstklassige Waren, gleich- 
bleibende Qualität und knappste Kalkulation des Preises 
garantieren. Aber — ist das alles, bleibt da nichts mehr zu 
tun ? 

Ja, doch, gewiss — und sehr viel sogar, und dabei sollen 
Sie mitmachen. 


Item, wollen wir etwas weiter gehen. 

Sie haben sicherlich schon bemerkt, dass es x Marken für 
Senf gibt und für Füllfedertinte, für Rasierseife und für 
Schuhwichse. 

Sie haben natürlich (oft unbewusst beeinflusst durch Re- 
klame — denn die Reklameleute sind schlaue Herren) diese 
und jene Marke versucht und sich dann für eine gewisse 
Marke entschieden. 

Offen gesagt -— haben Sie nicht zufällig die Senfmarke 
gewähli, die den Senf in hübsche Wassergläser füllt, die 
dann, wenn der Senf schon längst den Weg allen Schübligs 
gewandert ist, immer noch brav ihren Dienst als Trinkgläser 
tun? 

Und haben Sie nicht lieber die Schuhwichse genommen, 
die in einer Blechdose verkauft wird, die mit dem einfachen 
Drehknopf leicht geöffnet werden kann, anstatt in Glas- 
tiegeln, in denen die Wichse rasch eintrocknet? 

Sehen Sie, das ist die Frage, die uns heute beschäftigt: 
die Frage nach der «praktischen» oder, besser noch, nach 
der «praktischsten» Verpackung. 

Wir wollen Ihnen jetzt einige Beispiele für die beiden 
wichtigsten Arten geben, damit Sie sich ein besseres Bild 
machen von den noch bestehenden Verbesserungsmöglich- 
keiten. 


A) Die Verpackung, die den Gebrauch der Ware besonders 
leicht, zweckmässig und angenehm gestaltet. 


Sie kennen doch: 


1. den Tropfenzähler (der das Einnehmen von Medika- 
menten erleichtert) ; 

2. den Drehknopf an den Schachteln (der ein leichtes 
Oeffnen gestattet und unzählige Fingernägel ungebro- 
chen lässt) ; 

3. den angelöteten Büchsenöffner (den manche Konserven- 
büchsen tragen, wodurch viel Suchen nach dem Büch- 
senöffner in der Küche erspart wird. denn Büchsen- 
öffner sind nicht weniger tückisch als Kragenknöpfe); 

4. das Lötband am Kopfe der Konservendose (das das 
Oeffnen der Dose wesentlich erleichtert — so man den 
Büchsenöffner gefunden hat); 

5. die Schaumbrille (die das Eindringen der Seife in die 
Augen beseitigt und die aus der Cellophanhülle des 
Shampoo-Päckchens besteht) ; 

6. die unverlierbare Tubenschraube (die ein 
fallen des Tubenverschlusses verhindert); 

7. die vieleckige Tintenflasche (die nicht umfallen kann, 
da .sie stehen bleibt, wie man sie auch hinstellt. —- 
Schade, meinen die Putzereien); 

8. die «amerikanische» Milchflasche (die es gestattet, den 
Rahm abfliessen zu lassen, ohne ihn mit der Milch zu 
vermengen); 


Herunter- 
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9. die Fensterpackung (die es gestattet, die Ware zu sehen, 
ohne die Packung zu öffnen; kein klumpiger Griess, 
keine «ergrauten» Makkaroni mehr!); dazu eventuell 


noch: 

10. das Erzeugungsdatum (als Ersatz für den Geburts- 
schein); 

Il. die gemischten Packungen (verschiedene verwandte 


Waren in einer Packung: z.B. verschiedene Arten von 
Schokolade, Suppenwürfeln, zusammengehörenden Toi- 
lettenartikeln, die den Kauf der einzelnen Artikel er- 
spart); 

12. Einteilung in fertige Rationen (Messtriche auf Butter- 
paketen nach Grammgewicht; oder durch Abtrennen 
einzelner Teile der Verpackung, wobei der Rest intakt 
verschlossen bleibt) ; 

13. Einrichtung für Masseinheiten (für einen Esslöffel 
oder dergl., wobei z. B. der Deckel gleichzeitig als Mass- 
einheit dient), 


B) Die Verpackung, die nach dem Verbrauch der Ware einen 
ständigen Gebrauchswert darstellt. 


1. die Schachtel (in der z.B. der Gürtel. die Handschuhe 


verpackt waren, dient weiter als Zigarettenschachtel) ; 


2. die Dose, die nach Gebrauch als richtiges Konserven- 
Einmachglas dient; 


3. die Schale, in der die Rasierseife verkauft wurde, wird 
zu einer richtigen Talkpuderdose, usw. usw. 


Diese Beispiele zeigen, wie jedes Erzeugnis und jede Ver- 
packung immer weiter verbessert, immer zweckmässiger ge- 
staltet werden kann, ohne dass meistens damit weitere Mehr- 
ausgaben für den Erzeuger verbunden sein müssen. 

Nur gehört dazu dreierlei: 

Kenntnis der Ware — Kenntnis der Gebrauchsmöglich- 
keiten und -arten der Ware — Kenntnis der Bedürfnisse und 
Wünsche des Käufers (und besonders der Hausfrau); wer 
das hat, der kann auch, mit etwas Nachdenken, uns sagen: 


Welche Artikel verbessert werden können: 


a) in der äusseren Gestaltung; 

b) durch praktischere, handlichere. zweckentsprechendere 
Verpackung (in Grösse, Form. Material, durch zusätz- 
liche Verbesserung der Verpackung); 

c) durch bessere Ausnützung und Anwendungsmöglichkeit 
der Ware, durch Auffinden von neuen Verwendungs- 
möglichkeiten, bzw. durch Behebung von Schwierigkei- 
ten bei der Verwendung in der bisherigen Form und Art. 
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Ob Sie vor dem Ladentische stehen oder hinter dem 
Ladentische, Sie alle, die dieses Blatt lesen, haben eine 
direkte Bindung mit den Waren, ob es nun Lebensmittel oder 
Gebrauchsartikel sind. 

Sie alle haben sich schon das eine oder das andere Mal 
Gedanken darüber gemacht. Ganz unwillkürlich. «Schade, 
dass nicht...» haben Sie gesagt. oder aber: «Warum hat 
denn der verflixte... keinen solchen Verschluss, dass 
man...» oder ähnliches. 

Schimpfen Sie nicht mehr, schreiben Sie uns Ihre Anregun- 
gen, Ihre Ideen und Ihre Einfälle zur Verbesserung. Wir 
wollen sie dann hier diskutieren (schreiben Sie uns auch, ob 
wir im gegebenen Falle Ihren Namen unter Ihrer Einsen- 
dung veröffentlichen dürfen). Wir sind eine Genossenschaft 
und wollen diese Fragen gemeinsam, als gute Genossen- 
schafter, diskutieren. Ihre Einsendungen werden schr sorg- 
fältig geprüft werden, und wenn sie anwendungsreif sind, 
wollen wir Ihnen gerne bei ihrer Verwertung behilflich 
sein. — Also! H.E. Bein 
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KREIS VII 


Regionaler Kurs für Studienzirkelleiter 


Sonntag. den 6. November 1940, im grossen Saale des St. Annahofes, 
St. Annagasse, Zürich 1 


Der Kurs dauert den zanzen Tag. Beginn morgens hallı 9 Uhr. 


TAGESPROGRAMN: 


1. Vortrag von Herrn Hans Handschin, Bibliothekar des V.S.K.. 
über: «Die Genossenschaftsbewegung in Schweden und die 
Grundlagen ihrer Eriolge.» 

2. Kurzvortrag über: «Warum und wozu genossenschaftliche Aul- 
klärung und Bildung?>. Referent: H.Bickel, Mitglied des 
Genossenschaftsrates des LVZ. 

Anschliessend an beide Vorträge Diskussion. Schluss 12 Uhr. 

Nachmittags 2 Uhr Fortsetzung. 

3. Durchführung von drei Parallelzirkeln (sofern sich genügend 
Teilnehmer für drei Zirkel finden‘: 

a) Ein Abschnitt aus Programm 1: Die Grundsätze der Red- 
lichen Pioniere von Rochdale {das stundlegende Programm. 
das auch heute noch in den meisten Punkten volle Aktua- 
lität besitzt). Leiter: Herr WM. Egli. Mitglied des Genossen- 
schafisrates des LVZ. 


bs Ein Abschnitt aus Programm 15: Das Verhältnis des Ge- 
nossenschafters zur Genossenschaft teine heute besonders 
aktuelle Frage). Leiterin: Frau E. Bisig. Zürich. 

ce} Ein Abschnitt aus dem neuen Programm 17: Aktuelle Fra- 


gen der konsumgenossenschaftlichen R arenrermittlung The- 
men: Moderne Ladengestaltung. Förderung der Vermitt- 
lung von Spezialartikeln. der Selbstbedienungsläden. Aus- 
bau der Warenpropaganda). Leiter: Herr G. Gees, Mitglie- 
derdienst LVZ. 


4. Schlusswort von Herrn Hans Handschin. Baeel. 


‚Anmeldungen zur Teilnahme an diesem Kurs sind bis spätestens Frei- 
tag. den 4. November 19-49, zu richten an den Präsidenten der Studien- 
zirkelkommission des Kreisverbandes VII des V.S.K., H.Bickel, Re- 
sensdorferstrasse 32, Zürich 49. 

Die Studienzirkelkommission 

des Kreisverbandes VIl des Y.S.K. 


Bibliographie 


Schweizerisches Jugendschriftenwerk (SIW] 


SJW-Hefte, die sich unter der Jugend grosser Beliebtheit erfreuen. 
gehören zu den freudix aufgenommenen Geschenken. Sie belasten 
den Geldbeutel nicht gross. bieten jedoch für Kinder und Jugendliche 
aller Altersstufen wertvolle Lektüre. Die bereits bestehende grosse 
Auswahl konnte durch eine neue Serie von 4 Heften erweitert sordame 


Nr. 336 «Schifibruch im Luftmeer», Dr. F. Behounek. Reihe: Reise und 
Abenteuer. Alter: vom 1]. Jahre an. Im Jahre 1928 überflog erst- 
mals ein Luftschiff den Nordpol. Auf der Heimfahrt stürzte das 
Luftschiff aufs Packeis. die Ueberlebenden mussten sieben Wochen 
auf den Eisschollen ausharren. 
Nr.337 «Der Bauernhof». Reihe: 
ren an. Kleine Erzählungen, Sprüche und 
leben. im Wechsel der Jahreszeiten. 
Nr.338 «Alle Jahre wieder». Reihe: Spiel und Unterhaltung, Alter: 
vom 11. Jahre an. Eitı Heft für den Schulsilvester mit kurzweiligen 
Aufgaben, Denkfragen. Spässen. Weihnachtsüberraschungen, Ge- 
dichten und vielen akdic Dingen. 

Nr. 339 «Der Brand ron Usters. Reihe: Geschichte, Alter: von 12 Jah- 
ren an. Iım Jahre 1832 zündeten verdienstlos gewordene Hausweber 
die Fabrik in Uster an. Die Erzählung schildert den Uebergang von 
der Heimarbeit zur Industrie: der Sohn eines der Brandstifter ver- 
körpert den Glauben des Jahrhunderts an die Maschine, wobei er 
die Gefahren wohl ahnı. 


für die Kleinen. Alter: von 8 Jah- 


ätsel aus dem Bauern- 


Die Hefte des Schweiz. Jugendschriftenwerkes sind erhältlich bei 
den Schulvertriebsstellen. in Kiosken. in Buchhhandlungen oder bei der 
Geschäftsstelle des Schweiz. Jugendschriftenwerks, Seefeldstrasse 8, 
Zürich 8. wo auch die neuesten Verzeichnisse verlangt werden können. 


| Verbandsdirektion | 


Der Konsumverein Gurtnellen hat «eine Firma geändert 
und heisst jetzi Kunsurngenossenschaft Gurtnellen. 
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Zentralverwaltung des V.S.K. 


Am 28. Oktober feierte Herr Karl Ruf, Käsesalzer im 
Lagerhaus Wülflingen, sein 25jähriges Dienstjubiläum. Wir 
gratulieren dem Jubilar zu diesem Anlass herzlich und dan- 
ken ihm bestens für die langjährige treue Mitarbeit. 


Arbeitsmarkt 


Nachfrage 


Infolge Demission des bisherigen Inhabers sucht die Konsumgenossen- 
schaft Pieterlen auf 1. Februar 1950 oder nach Uebereinkunft einen 
Verwalter. Umsatz mit Bäckereibetrich, 2 Filialen und Spezial- 
geschäfte Fr. 660 000... Reflektiert wird auf einen tüchtigen, kauf- 
männisch gebildeten. organisatorisch begabten und verantwortungs- 
bewussten Mann mit Fähigkeit, mit Personal umzugehen, charakter- 
fest und initiativ. Anmeldungen mit Lebenslauf, Angabe der bis 
herigen Tätigkeit und der Lohnansprüche sind mit Beifügung von 
Zeugniskopien und Photo bis spätestens den 18. November 1949 
zu richten an Herrn Hans Kunz. Präsident der Konsumgenossen- 
schaft Pieterlen (Bn.). 


INHALT: Seite 
Uebergangsordnung und Backlohn vor dem Nationalrat. . . 657 
Herbsttagungen in Gen! . . u 
Kolonie Liebig: Kurze Besehrchte einer landwirtschaftlichen Ge- 
nossenschaft in Argentinien . . en . 
Buchhaltung — durch Maschinen rauen er, . Kö 
Ein Beispiel: Eklöhs neuer Laden in Dortmund. . 662 
Plötzlicher Tod eines bekannten Lehrers der britischen : 
senschaftsschule © >: 2020. 2000.20 
Reise in Heilige Land . . . fir 
Soziale Umschichtungen in den Vereinigten Senken Br, 
&lMein-Shandalo 2 2 2. mn 20 un 
Kurze Nachrichten . .  . 
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Die Seite der Ehemaligen . . ee. . 
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